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Mir ist nicht ganz wohl, 
wenn ich daran denke, wie ich meine 
Wettbewerbsverpflichtung erfüllen soll! 
Soldat Udo Trimbonek 


Ich kann Sie verstehen. 

Sie sind erst seit ein paar 
Wochen bei der Fahne. Die 
Grundausbildung haben Sie hin- 
ter sich gebracht. Mit mancher 
Mühe zwar ob der ungewohnten 
Anforderungen, aber mit Erfolg. 
Nun sind Sie als Ladeschütze in 
eine Panzerbesatzung gekom- 
men. Und Sie schreiben, daß 
der erste Eindruck, den Sie von 
Ihrem neuen Kollektiv haben, 
gut ist. 

Das freut mich. 

Ganz besonders aber gefällt mir, 
daß sich Ihr Kommandant große 
Mühe gegeben hat Ihnen Sinn 
und Inhalt des sozialistischen 
Wettbewerbs zu erklären. Ge- 
meinsam mit ihm und beraten 
von allen haben Sie auch eine 
eigene Verpflichtung in der „Sol- 
dateninitiative 75” übernommen. 
Sie ist geprägt von unserer 
Wettbewerbslosung: „Mit den 
Waffenbrüdern vereint — kampf- 
stark und gefechtsbereit!” Sie 
wollen das Abzeichen „Für gu- 
tes Wissen” erwerben, in den 
meisten Ausbildungszweigen die 
1 erreichen und sich im ersten 
Diensthalbjahr darauf vorberei- 
ten, ab Mai 1975 den Platz des 
Richtschützen einnehmen zu 
können. Ohne Zweifel: Das sind 
hohe, anspruchsvolle Ziele. Sie 
sind in das Kampfprogramm der 
Besatzung eingegangen. 

Doch nun, wo alles schwarz auf 
weiß niedergelegt ist, beschleicht 
Sie die Frage, ob sie auch zu 
schaffen sind. Daran ist nichts 
Schlechtes. Zum einen verstehe 
ich, daß Sie noch nicht jede 
Einzelaufgabe zu überschauen 
vermögen, die da auf Sie zu- 
kommt. Und zum zweiten sehe 
ich daran, daß es Ihnen ernst ist 
mit Ihrer Verpflichtung. 

Ich rate Ihnen: Bewahren Sie 
Mut und Selbstvertrauen! Vor 
allem aber: Sie sind nicht allein. 
Natürlich, das Lernen für die 
Abzeichenprüfung kann Ihnen 
keiner abnehmen. Da müssen 
Sie sich an die Bücher und auf 
den Hosenboden setzen. Aber 





helfen wird Ihnen die Diskussion 
und der Gedankenaustausch mit 
anderen, in der Politschulung 
wie im Zirkel junger Sozialisten. 
Was die Gefechtsausbildung be- 
trifft, so haben Sie in Ihrer Be- 
satzung erfahrene Kämpfer zur 
Seite — Genossen, die ihr Fach 
verstehen und es schon oft be- 
wiesenhaben. Schauen Sieihnen 
auf die Finger, machen Sie sich 
mit ihren Erfahrungen bekannt. 
Gewiß wird es bei solch einem 
duften Kollektiv keinen geben, 
der dazu nicht bereit wäre. Und 
nocheins: Umtunzu können, was 
zu tun bleibt, muß jeder jederzeit 
wissen, wo er steht. Dazu sollten 
Sie, sofern Ihr Kommandant es 
mal vergißt, immer wieder auf 
die regelmäßige Wettbewerbs- 
auswertung dringen. 

Kurzum: Sie brauchen keine 
Angst zu haben, daß Sie es 
nicht schaffen. Gute Soldaten- 
kameradschaft, Hilfe und Rat 
der erfahrenen Genossen, öffent- 
liche Führung und Auswertung 
des Wettbewerbs — all das wird 
Ihnen helfen, schnell voranzu- 
kommen und alle Wettbewerbs- 
ziele zu erreichen. Dazu viel 
Erfolg! 

ж 


Ich bin verheiratet und habe ein Kind. 
Kann ich da zu Weihnachten 
bevorzugt Urlaub beantragen? 
Gefreiter Götz Niedzell 


Schreiben Sie Ihren Urlaubs- 
antrag und reichen Sie ihn auf 
dem vorgeschriebenen Weg ein. 
Rechtzeitig. 

Natürlich kann ich Ihnen nicht 
versprechen, ob es mit der Nach- 
hausefahrt zu Weihnachten 
klappt. Ich bin nicht Ihr Vor- 
gesetzter. Die Entscheidung liegt 
bei Ihrem Kompaniechef. Sicher 
wird er für Ihren Wunsch Ver- 
ständnis haben und sich be- 
mühen, Ihnen das Zusammen- 
sein mit Ihrer Familie zu ermög- 
lichen. Über die Feiertage kann 
es nicht für jeden Urlaub geben. 
Kampfkraft und Gefechtsbereit- 
schaft müssen gesichert sein. 
Ohne Pause. Der Klassenfeind 
wird zwar gerade zu Weihnach- 
ten wieder viel von Frieden und 
Menschlichkeit reden, aber ob- 
jektiv macht er keinen Abstrich 
an seinen aggressiven Zielen. 
Um so weniger also haben wir 
Grund, irgend etwas an unserer 
Wachsamkeit abzustreichen. Im 
Gegenteil, sie ist nach wie vor 
zwingend geboten. 

Wenn dem so ist, dann muß man 
um so sorgfältiger prüfen, wer 
es am ehesten verdiente, in 
Urlaub zu fahren. Dazu zählen 
meines Erachtens Familienväter 
wie Sie. Weihnachten ist nun 
mal ein Fest der Familie. Und wo 
irgend es geht, sollte man das 
berücksichtigen. Übrigens 
scheint mir das in den meisten 
Einheiten so schwierig nicht zu 
sein, da namentlich die Soldaten 
im Grundwehrdienst in den we- 
nigsten Fällen verheiratet sind 
und Kinder haben. Und so 
wünsche ich Ihnen ein frohes 
Weihnachtsfest im Kreise Ihrer 
jungen Familie und — wie allen 
Lesern — ein gutes, gesundes 
und erfolgreiches 1975. 


Ihr Oberst 
Kot Жии» Риа 


Chefredakteur 
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Eine Seefahrt, die ist lustig, 
konnten die Matrosen zu Zeiten 
des „Seewolfs” beileibe nicht 
singen. Und eigentlich können 
das auch die unserer Volks- 
marine nicht, denn ihr Auftrag 
ist alles andere als lustig. Aller- 
dings ist es nun auch wieder 
nicht so, daß Maate, Matrosen 
und Offiziere auf ihren 
schwimmbaren Untersátzen 
ständig mit verbissenen Ge- 
sichtern herumlaufen. Ich habe 
festgestellt, daß das Lachen an 
Bord zur Würze des schweren 
Dienstes gehört. 

Wenn man nun, mit höchster 
Genehmigung versteht sich, als 
Landratte auf ein Schiff der 
Volksmarine (Minenleg- und 
-räumschiff) verschlagen wird, 
kann man neugierige Fragen 
verständlicherweise nur schwer 
unterdrücken. Ich gebe zu, das 
Schwanken des Schiffes auf 
offener See machte mich an- 
fangs etwas beklommen und 
meine Gedanken kreisten sor- 
genvoll um die gefürchtete 
Seekrankheit. Deshalb war es 
wohl verständlich, daß ich mich 
eingehend danach erkundigte — 
allerdings mit der etwas codier- 
ten Frage, ob auch Matrosen 
von diesem tückischen Übel 
heimgesucht würden. Etwas 
erleichtert hörte ich, daß auch 
mancher von ihnen bei See- 
gang dem Meeresgott den be- 
kannten Tribut zollte. Mein 
Prestige konnte also nicht sehr 
in Mitleidenschaft gezogen 
werden, wenn... 

Gleich drei Genossen äußerten 
sich bereitwillig zu diesem Ma- 
gen-Problem. Stabsmatrose 
Peter Luz lakonisch: „Ja, es 
gibt einige Matrosen, die see- 
krank werden”, und einschrän- 
kend, „aber nur bei starkem 
Seegang — und wenn keine 
grüne Eiche in der Nähe ist, 
unter die man sich legen kann”. 
(Das soll nämlich sofort helfen.) 
Aufhorchen ließ mich: „Vom 
Dienst wird man bei Seekrank- 
heit nicht freigestellt, auch 
wenn der Betroffene auf allen 
vieren über den ‚Dampfer’ 
schleicht. Das beste Mittel ge- 
gen Seekrankheit ist Bewegung 
und frische Luft.” Stabsmatrose 
Heinz-Werner Maaß human: 





Vignetten: Achim Purwin 


„Matrosen sind ja auch nur 
Menschen, und deshalb haben 
sie das Recht, seekrank zu wer- 
den.” Aber jeder bleibt auf 
Gefechtsstation. Geht es dann 
wirklich nicht mehr, úbernimmt 
ein anderer Genosse ohne viele 
Worte die Aufgabe des Mit- 
kámpfers. Geht es dem see- 
kranken Genossen besser, steht 
er auch gleich wieder an seinem 
Platz. Stabsmatrose Klaus 
Petersen kategorisch: „Die 
Gefechtsbereitschaft darf durch 
Seekrankheit auf keinen Fall 
gefährdet werden.” 


jemand ernstlich krank wird? 
Maat Bruhn: „Ganz einfach — 
nach dem Auslaufen ist es 
jedem untersagt, ernsthaft 
krank zu werden. Aber Spaß 
beiseite — sollte tatsächlich 
jemand in solch eine jammer- 
liche Lage geraten, dann wird 
er zunächst von unserem ‚Me- 
dizinalrat’, dem Sani-Maaten, 
betreut. Ist eine sofortige ärzt- 
liche Hilfe nötig, wird das Schiff 
selbstverständlich einlaufen, 
oder der kranke Genosse wird 
an eine andere Einheit (Schiff 
oder Boot, das in der Nähe ist) 
übergeben.” An Bord des MLR- 
Schiffes gibt es eine blitz- 
saubere Kammer für Kranke, mit 
einer schönen, aber harten 
Koje; darüber hängt der „Gift- 
schrank“ (so nennen die 
Matrosen den weißen Kasten 


Was passiert aber nun, wenn ጩመመ mit Medikamenten, Verband- 





material und Instrumenten für 
die Erste Hilfe). 
Nachdem ich meine Koje in 
einer Kammer bezogen hatte, 
interessierte mich, wo die Ma- 
trosen ihr müdes Haupt betten 
können. Ich stellte mir schau- 
kelnde Hängematten vor, in 
denen sie ihre Kontakte mit 
Morpheus pflegen. Festgestellt 
habe ich dann, daß es die 
eigentliche Hängematte bei der 
Volksmarine nicht mehr gibt. 
Aber etwas Ähnliches wenig- 
stens, um nicht gleich alle 
Romantik zu zerstören: Sie 
werden „standardisierte Zurr- 
kojen“ genannt und können bei 
Bedarf aufgehängt werden. An- 
sonsten aber schlafen die 
Mannschaften in den Decks in 
festen Kojen. Auf einem MLR- 
Fortsetzung auf Seite 22 
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Njamosorin Zultem (Mongolische VR) 


Appell”, Guasch 


Wenn dieses Mal aus der sozialistischen Kunst 
der Mongolischen Volksrepublik ein dem An- 
liegen der Armeerundschau angemessenes 
thematisches Kunstwerk vorgestellt werden soll, 
dann geschieht das seitens des Textautors mit 
einem schlechten Gewissen, wenn's auch gering 
sein mag. Er fühlt sich nämlich nicht ganz 
kompetent, über die Kunst der fernöstlichen, zweit- 
ältesten sozialistischen Volksrepublik der Erde 
allzuviel zu sagen. Es fällt jedenfalls schwer, 
unser Gemälde „Appell“ auch aus der kulturellen 
Geschichte der Mongolei her zu erklären. 
Allgemein bekannt ist natürlich, daß die Kunst 
der ostasiatischen Völker eine vielältere Hoch- 
kultur und Kunstgeschichte hat als die der Völker 
Europas. Die großen Volksstämme und Herrscher- 
dynastien haben riesige Schätze dekorativer 
Bildformen hinterlassen, deren einstige geistige 
Bedeutung von einem Nichtkenner der Ge- 
schichte dieser Länder schwer erschlossen 
werden kann. Und unser hier abgebildetes 
Gemälde ist geradezu überreich an dekorativen 
Formen, die für mein Gefühl der Ausdruck einer 
starken Lebensfreude, großer Leidenschaft, 
Furchtlosigkeit und zugleich beeindruckender 
Humanität sind. 

Besonders der flächig angelegte Hintergrund ist 
mit solchen abstrakten, flammenden dekorativen 
Elementen gefüllt, die gewiß für die kundigen 
Bürger des Landes eine wichtige Aussage haben. 
Aber dieser Hintergrund bildet auch einen 
schönen Kontrast zu der erhabenen großen Form 


von Pferd und Reiter sowie der bewegten roten 
Fahne. Auch dieses Pferd ist fast zu einem 
Ornament umgebildet worden — mehr ein Symbol 
als Abbild der Wirklichkeit. Fast komme ich in 
Verlegenheit, wenn ich nun auch den Rufer mit 
rotem Stern an der Mütze und in überreich 
geschmückter Uniform als einen überhaupt nicht 
mit unseren Sehgewohnheiten zu vereinbarenden 
Marchenhelden deuten muß. Aber das kann nicht 
richtig sein! Und da wird es Zeit, den Betrachter 
um Respekt vor der Kultur und Kunst anderer 
Völker zu bitten. Dieser Respekt ist um so be- 
gründeter, da uns das Gemälde ja keine Rätsel 
über seinen sozialistischen Gehalt aufgibt. 

Ich sehe in diesem Gemälde ein Symbol des 
erfüllten Freiheitskampfes des mongolischen 
Volkes. Es ist seit mehr als 50 Jahren souverän 
und frei. Und nur so erklärt sich wohl, warum der 
Rotarmist sich in den jahrtausend alten Macht- 
insignien der ehemals herrschenden Klassen 
zeigt, die er endgültig besiegt hat. (Solche 
Machtinsignien sind das geschmückte Pferd und 
der handgeschmiedete Sábel.) Ich glaube, daß 
das der Künstler mit seinem „Appell“ ausdrücken 
wollte. Die Festlichkeit der Malerei stimmt uns 
froh, bestärkt unser Gefühl der Geborgenheit in 
der sozialistischen Völkerfamilie und läßt uns 
Freunde der Waffen sein, die uns zum Wohle und 
allein dazu eingesetzt werden. 


Günter Meier 
Diplom-Kunsthistoriker 


Kaum, daß der große Feiertag 
7. Oktober so richtig vorbei war, 
da ging's ja nun auch gleich 
wieder los. Motto: „Soldaten- 
initiative 75. Mit den Waffen- 
brüdern vereint — kampfstark 
und gefechtsbereit.” Neuer 
Wettbewerb, neue Verpflich- 
tungen, neue Anforderungen. 
Frohe Feste — saure Wochen? 
Kommt aber eigentlich ganz 
darauf an, wie sauer man sich 
die Wochen werden läßt, nicht 
wahr? Ob man selber sauer 
reagiert. Auf die eine oder 
andere Soldatenalltag-Forde- 
rung, vom Stuben- und Revier- 
reinigen bis zu tage- und auch 
nächtelangen Gefechtsübun- 
gen. Oder, ob man rangeht wie 
der Dr. Karl-Heinz Gerstner — 
„sachlich, kritisch und opti- 
mistisch, wie immer”. 

Also dann zuerst mal sachlich: 
Im Ausbildungsjahr 1974/75 
wird der sozialistische Wett- 
bewerb zu Ehren des 20. Jah- 
restages der Gründung des 
Warschauer Vertrages geführt. 
Das ist bekannt. 

Am 14. Mai 1955 hatten im 
Kolonnensaal des Sejm-Pala- 
stes zu Warschau die Vertreter 
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der sozialistischen Staaten 
Europas nach dreitägiger Be- 
ratung den „Vertrag über 
Freundschaft, Zusammenarbeit 
und gegenseitigen Beistand” 
unterzeichnet. Die „vertrag- 
schließenden Seiten‘ waren, 
wie es in dem Dokument heißt, 
zu diesem Beschluß gekommen, 
„unter Berücksichtigung der 
Lage, die in Europa durch die 
Ratifizierung der Pariser Ver- 
träge entstanden ist, welche die 
Bildung neuer militärischer 
Gruppierungen in Gestalt der 
‚Westeuropäischen Union’ un- 
ter Teilnahme eines remilitari- 
sierten Westdeutschland und 
dessen Einbeziehung in den 
Nordatlantikpakt vorsieht, 
wodurch sich die Gefahr eines 
neuen Krieges erhöht und eine 
Bedrohung der nationalen 
Sicherheit der friedliebenden 
Staaten entsteht, 

in der Überzeugung, daß unter 
diesen Bedingungen die fried- 
liebenden Staaten Europas zur 
Gewährleistung ihrer Sicherheit 
und im Interesse der Aufrecht- 
erhaltung des Friedens in Euro- 
pa notwendige Maßnahmen 
ergreifen müssen, 

geleitet von den Zielen und 


Grundsätzen der Satzungen der 
Vereinten Nationen...” 

Na, und heute steht ja wohl 
fest, daß die „vertragschließen- 
den Seiten‘ damals goldrichtig 
überzeugt und geleitet waren, 
berücksichtigt und beschlossen 
haben. Denn uns blieb der 
Frieden erhalten, wenn auch 
der Imperialismus noch keine 
Ruhe gibt. Aber die Organisa- 
tion des Warschauer Vertrages 
hat in diesen 20 Jahren alle 
historischen Bewährungsproben 
bestanden. Die sozialistische 
Militärkoalition hat sich als 
wesentlicher Faktor der Ver- 
änderung des internationalen 
Kräfteverhältnisses zugunsten 
des Sozialismus erwiesen. Wo 
wären wir ohne Warschauer 
Vertrag! 

Und was wäre der Warschauer 
Vertrag ohne uns? Ohne die 
älteren Diensthalbjahre, die nun 
schon d. R. sind. Was sollte aus 
ihm werden ohne uns? Wer 
sollte den Imperialismus dauer- 


haft zum Verzicht auf Kriegs- 
abenteuer und zur friedlichen 
Koexistenz zwingen. Wer sollte 
ihm die Aussichtslosigkeit sei- 
ner Aggressionspolitik mit 
Nachdruck vor Augen führen. 
Wer, wenn nicht wir. So ist 
das eben, rein sachlich ge- 
sehen. 

Alsdann nun was zum Kriti- 
schen: Da wird es vielleicht am 
besten sein, wenn ein jeder 
zunächst bei sich selbst damit 
beginnt. Das soll ja schon 
manchen vorm Sauerwerden 
bewahrt oder ihn auch wieder 
neutralisiert haben. Man sollte 
sich halt mal öfter fragen, ist 
dies und das nicht doch zu 


machen — im Interesse der 
Sache. Und wie macht's der 
Nebenmann? Wobei es natúr- 
lich klar ist, sich nach dem 
Größten, dem Flúgelmann, aus- 
zurichten. Und der trägt bei uns 
‘nen roten Stern an der Mütze. 
Bei solchem Kritisieren kann 
man übrigens direkt ins Stau- 
nen kommen. Wenn man näm- 
lich den Grund, warum's hier 
und da nicht richtig vorwärts 
ging oder auch mal Ärger gab, 
plötzlich bei sich selber ent- 
deckt. Und danach macht es 
sich auch gleich besser, mal 
dem anderen mit seiner Weis- 
heit zu helfen. In aller Sachlich- 
keit natürlich. 

Und mit Optimismus. Denn zu 
dem haben wir nicht nur einen 
Grund. Der erste — wir sind auf 
dem richtigen Dampfer. — Der 
zweite — unsere Führung ist 


klug und entschlossen. Der 
dritte — unser Kurs stimmt. Der 
vierte — die erreichte Position 
ist aussichtsreich. Der fünfte — 
wir gehören einer Mannschaft 
an, in der alle für einen und 
einer für alle da ist. 

Und darum werden wir — vom 
Soldaten bis zum General, 
vom Gruppenführer bis zum 
Oberkommandierenden, von 
der Gruppe bis zur ganzen 
Koalition — es auch ferner 
schaffen, jederzeit militärisch 
stärker zu sein als der Aggres- 
sor. 

Klar, leicht wird das nicht sein. 
Weil wir es uns nicht leicht- 
machen. Aber sauer werden — 
das lassen wir's uns doch 
nicht! Sachlich, kritisch und 
optimistisch, wie wir so sind. 


Oberleutnant K.-H. Melzer 


saure Wochen? 








MIT DEN 
WAFFENBRUDERN 
VEREINT- 
KAMPFSTARK 
UND GEFECHTSBEREIT! 
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Nachweis schwarz auf weiß 


Kann man das Klassifizierungsabzei- 
chen für Sanitätsunteroffiziere der 
Stufe | auch bekommen, wenn man 
nach dem aktiven Wehrdienst die in 
der NVA geforderte Qualifikation er- 
langt hat? 

Herbert Schlüter, Dresden 

Nein. Es kann Ihnen höchstens beim 
Reservistenwehrdienst verliehen 
werden. sofern Sie die erworbene 
Qualifikation nachzuweisen vermö- 
gen. 


Berechtigter Stolz 

Mein Verlobter ist Soldat auf Zeit, 
worauf ich auch sehr stolz bin. 
Renate Wagner, Klein Wokern 


Kolonialer Restbestand 

Seit wann haben die USA ihren 
Stützpunkt Guantanamo auf Kuba? 
Gerhard Mausolf, Berlin 


Seine Existenz wurde 1903 unter 
dem Druck der USA für die Dauer 
von 99 Jahren vertraglich festgelegt. 
Da es sich hierbei um ein Überbleib- 
sel imperialistischer Kolonial- und 
Machtpolitik handelt, fordern das 
sozialistische Kuba zu Recht die 
Rückgabe des Gebietes. 


Über ein Jahrzehnt alt 


Wann wurde das Bestenabzeichen 
der NVA zum erstenmal verliehen? 
Regina Weniger, Sonneberg 


Am 7. Oktober 1964, 


VOLKSARM 





Hochzeitsgeschenk und ... 


Mein Mann ist seit November 1973 
Soldat. Als wir am 10. 8. 1974 hei- 
rateten, bekamen wir von seiner 
Kompanie ein sehr schönes Hoch- 
zeitsgeschenk, über das wir uns sehr 
gefreut haben. Dafür allen Genossen 
unseren herzlichen Dank. 
MargittaSpeck, Apolda 


Hochzeitsprämie? 


Von einem Berufsunteroffizier erfuhr 
ich, daß er bei seiner Eheschließung 
vom Kommandeur einen Scheck in 
Höhe von 200 M bekommen hat, 
womit er sich Haushaltgeräte kaufen 
konnte. Gibt es darüber eine An- 
ordnung? 

Unteroffizier Reiner Ball 





Das standesamtliche Ja ist bisher 
noch kein Prämiierungsgrund. Denk- 
bar (und nach der NVA-Prämien- 
ordnung auch möglich) ist es aller- 
dings, die Hochzeit als terminlichen 
Anlaß für eine solche Belobigung 
zu nehmen. Jedoch muß die der 
Prämierung zugrunde liegende Lei- 
stung militärischer Natur sein. 


Winkelfunktionen 


Manche Angehórige der Volksmarine 
tragen auf dem linken Ármel unter 
dem Laufbahnabzeichen einen 
stumpfen Winkel. Was bedeutet der? 
Maat d. R. Rolf Schramm, Rathenow 


Das sind Dienstaltersabzeichen. Sol- 


daten und Unteroffiziere auf Zeit, 


die drei und mehr Jahre aktiv in der 
NVA dienen, tragen einen, Berufs- 
unteroffiziere mit 10 und mehr 
Dienstjahren zwei solcher Winkel. 
Bei den Landstreitkräften sind sie 
silbern, bei der Volksmarine gold- 
farben. 


Beziehungs-Weise 


Ich bin Berufsunteroffizier. Über das 
Verhältnis zu meinen Vorgesetzten 
kann ich mich nicht beklagen. Es ist 
gesund, wenn auch nicht ohne Mei- 
nungsverschiedenheiten, die es zwi- 
schen Menschen immer geben kann. 
Auch meine Rechte kann ich stets 
voll beanspruchen. 

Unterfeldwebel Wolfgang Jüchel 


Flegel-Leseratte 


Ich bin zwar eine alte Frau, lese 
aber schon lange die AR. Sie liest 
sich gut, und man erfährt viel 
Neues, was man in der Tageszeitung 
nicht immer findet. Da hatte ich mal 
eine Frage: Hat Oberstleutnant Wal- 
ter Flegel außer dem Roman „Der 
Regimentskommandeur” noch an- 
dere Bücher geschrieben? Er schreibt 
gut, gefällt mir. Ich bin nämlich 
eine alte Leseratte. 

Martha Menzel, Mönchswalde 


Von ihm sind im Militärverlag außer- 
dem „Wenn die Haubitzen schießen” 


und „In Bergheide und anderswo” 


erschienen. 


„Das gelobe ich” 


In dem Beitrag „Tolle Sprünge” 
(AR 7/74) schrieben Sie, daß An- 
gehörige der Kampfgruppen ver- 
eidigt würden. In den Kampfgruppen 
gibt es jedoch keinen Eid, sondern 
ein Gelöbnis. Es lautet: „Ich bin 
bereit, als Kämpfer der Arbeiter- 
«18556 die Weisungen der Partei zu 
erfüllen, die Deutsche Demokrati- 
sche Republik, ihre sozialistischen 
Errungenschaften jederzeit mit der 
Waffe in der Hand zu schützen und 
mein Leben für sie einzusetzen. Das 
gelobe ich.” 

Oberstleutnant der VP Sperling 


Ein flotter UAW-Kreuzer 


Als Schiffsmodellsportler der GST 
baue ich gem die neuesten Schiffe 
der sowjetischen Seekriegsflotte als 
Modell nach. Mein letztes Modell, 
der UAW-Kreuzer „Moskwa”, hat 
ganz schön eingeschlagen. 1974 


nahm ich damit an vier Wettkämp- 
fen teil und errang drei 1. Plätze und 
bei den DDR-Meisterschaften in 
Greiz den 2. Platz. 

Frank Haase, Gohlis 





Dreimaster 


Was ist eine Korvette? 
R. Schiml, Zwickau 


Ein im 17. Jahrhundert entstandener 
Typ von Segelkriegsschiffen zum 
Schutz gegen Seeräuber und Kape- 
rer. Das Schiff: besaß 3 Masten, 
hatte 2 Batteriedecks mit bis zu 
24 Kanonen. Heute werden Kor- 
vetten, etwa mit einem leichten 
Kreuzer vergleichbar, besonders für 
Luft- und U-Boot-Abwehraufgaben 
sowie im Geleit- und Vorposten- 
dienst eingesetzt. (Unser Bild: Kor- 
vette,,Stosch”, kaiserliches Deutsch- 
land, Stapellauf 1877.) 








„ВМР“ — Klasse! 


Ich habe mich für die Laufbahn des 
Panzerinstandsetzungsgruppenfüh- 
rers entschieden. Auch mit Hilfe der 
AR. Ich hatte euren Beitrag über den 
sowjetischen ВМР (ልክ 3/74) ge- 
lesen. Als ich den Schützenkampf- 
wagen zum erstenmal in Wirklich- 
keit sah, habe ich ihn mir eingehend 
angeschaut. Er übertrifft alle meine 
Erwartungen. 

Unteroffiziersschüler Hubert Schulz 


Die Uhrzeit, bitte! 


Bei uns traten unterschiedliche An- 
sichten zum Begriff „zum Dienst” 
auf, wenn es um den Ausgang geht. 
Unteroffizier Harald Meister 


Das ist die Zeit bis 30 Minuten vor 
dem Morgenappell bzw. vor Be- 
ginn des Stabsdienstes. 


Spioniert in aller Welt 


Ist der amerikanische Geheimdienst 
CIA die Zentrale aller in den USA 
bzw. für sie arbeitenden Geheim- 
dienste ? 

S. Anders, Leipzig 


Ja, das besagt bereits der Name 
„Central Intelligence Agency”, d. h. 
Zentrale Nachrichtenagentur. Sie ko- 
ordiniert alle zivilen und militäri- 
schen Geheimdienstzweige der USA, 
seit 1956 führt sie auch die Geheim- 
dienste der NATO-Staaten. 


Schreiblustig 


...sind Brunhild Pantel (18"/› 
1,68 ጠ groß) aus 214 Anklam, Ph.- 
Müller-Str. 1 und Adelheid Werner 
(Studentin, 18) aus 4801 Bucha, 
Nr. 31. Eugen Roschka, Moldawia, 
Oknitza-Lipnik (UdSSR) hat Klaus 
Henke kennengelernt, als dieser in 
Riga war; Klaus müßte jetzt Soldat 
sein und soll seinem sowjetischen 
Freund schreiben. Die dunkelhaarige, 
vielseitig interessierte und 19jährige 
Christine Brandt, 2356 Sellin, Sport- 
haus, erwartet Post von einem Ma- 
trosen bis 25 Jahre. Den Matrosen 
zugetan ist auch Petra Schulze aus 
7031 Leipzig, Nonnenstraße 11b, 
20 Jahre alt und 1,55 m groß. Eine 
Brieffreundschaft aus dem Raum 
Schwerin sucht Gabi Oswald, 27 


Das ist die 
AR-Neujahrs- 
überraschung, 

úber die Sie 
alles Weitere 

auf den Seiten 24-25 
erfahren. 

Im Januar 

zum ersten Mal 
mit 100 Seiten 
erscheinend, 
beobachtet AR 
Fallschirmjáger 
beim (militárischen) 

Eistauchen 

und schildert 


eine Eiswasser- 
Geburtstagsrunde 
bei Temperaturen 
nahe dem Gefrierpunkt. 


Die neue 
AR-Waffensammlung 
eróffnen wir mit 
Maschinenpistolen. 
AR stellt 
kubanische Mádchen 
am militártechnischen 
Institut von Havanna vor, 
erzählt 
Zwillingsgeschichten, 
bringt ein 
farbiges Poster 
mit der Aufnahme 
eines Uberschalljágers, 
besucht Grenzmatrosen 
auf einer 
einsamen Insel 
und informiert 
úber die Waffen 
zur Truppenluftabwehr 
sowie die Laufbahnen 
von Berufs- 
unteroffizieren in 
den Landstreitkráften. 
Auf dem Rücktitel 
in Farbe 
Zsuza Koncz 





Schwerm-Lankow, Gad. Str. LWH 
K lib, Zimmer 404; Gabi ist 17"/.. 
1,76m groß, liebt moderne Musi 
und alles Schöne. Schließlich fragt 
Iris Köhler aus 7301 Hermsdorf, 
Nr. 22. welches Mädchen aus der 
NVA ihr schreiben möchte. Iris ist 
13 Jahre alt und interessiert sich 
sehr für den Dienst in der NVA. 


Okonomisch betrachtet 


Die neuen Uniformjacken mit offe- 
nem Kragen, mit denen die Offiziere, 
Fähnriche und Berufsunteroffiziere 
ausgestattet wurden, sehen recht 
ordentlich aus. Aber was geschieht 
mit den bisherigen hochgeschlosse- 
nen Jacken ? 

Oberfeldwebel Siegfried Bamberger 


Sie werden bis 30. 9. 1975 noch zur 
Felddienst-, Dienst- und Stabs- 
dienstuniform getragen, danach bis 
1978 als Winterbekleidung. 


Nach der Ablösung 


Müssen nach dem Wachdienst 4 
Stunden Abruhezeit gewährt oder 
können wir gleich wieder zur Aus- 
bildung herangezogen werden? 
Gefreiter W. Sandner 


Die Wachangehörigen sind danach 
vier Stunden von Ausbildungsmaß- 
nahmen zu befreien, heißt es in der 
Vorschrift. Es ist jedoch möglich, sie 
zu anderen Diensten heranzuziehen. 


Maritimes Gahaimnis? 


Ich höre öfter von Achtertest und so. 
Ich möchte bloß wissen, was es 
achtem zu testen geben soll! 
Matrose K. Leim 





Wassili erwartet Post 


Ich sammle bereits seit zehn Jahren 
Materialien über die Entwicklung 
von Panzern und Flugzeugen. Wel- 
cher AR-Leser, der gleiche Inter- 
essen hat, möchte mit mir in Brief- 
wechsel treten und eventuell Bücher 
und Zeitschriften zu dieser Thematik 
mit mir austauschen? 

Wassili Wassilewitsch Skabysch, 
30 79 106. Beloja, obl. Kursk, 
Belowski-Rayon, UdSSR, Ul. 1. Mai 
Nr. 16, Qu. 6 





Nur wer die Sehnsucht kennt... 


Was nützt mir der Ausgang bis 
24 Uhr, wenn mich die Sehnsucht 
nach meiner Verlobten quält? 
Unteroffizier В. 8. 


Vernünftig? 


Ich werde im Herbst eingezogen, 
habe aber etwas längere Haare. Soll 
ich nun vorher zum Friseur gehen, 
oder gibt es einen vernünftigen 
Haarschneider bei der Armee? 

B. |. 


Моп Мапп ги Мапп 


Unser Kompaniechef wohnt mit 
Familie im Standort und ist fast 
jedes Wochenende, fast täglich zu 
Hause. Wie kann man ihm den 
Standpunkt der Soldaten am besten 
klarmachen ? 

Soldat С. К. 





Verschlußsache 


Um 12 Uhr muß ich bereits meine 
Ruhe beenden, da ich um 12.30 Uhr 
unbedingt geschlossen zum Essen 
gehen muß. 

Gefreiter G. N. 


War's wirklich 'ne Rose? 


Ich lernte sie auf dem Weihnachts- 
markt an der Schießbude kennen, 
wo ich Rosen schoß. Auch für sie. 
Als ich ihr die Rose gab, war sie 
plötzlich verschwunden... 
Karl-Heinz A. 


Mit Unterbrechung 

Vom gesundheitlichen Gesichts- 
punkt gesehen ist es unvertretbar, 
ständig mit vollem Magen zu schla- 
fen. 

A.B. 


Und die Umgegend? 

»Puschkin” nannten ihn seine Kame- 
raden. Er stammt aus der Gegend 
von Sibirien. 

Kristina R. 


Selbstkritisch 

In meiner Arbeit als Funktruppführer 
schwacher Leistung... 
Unterfeldwebel K. P. 


Wie 

alljährlich, 

so bringen wir 

auch diesmal einige Auszüge 

aus seltsamen 
Leserbriefen 

des ablaufenden 

Jahres. 


Vignetten: Klaus Arndt 


Knapp, knapper... 


Ist es Ihnen möglich, meine Adresse 
zu veröffentlichen, ohne daß ich be- 
zahlen muß? Ich bin nämlich knapp 
bei Kasse... 


Marion S. 


Frühentwickler 


Mein Mann hat Landmaschinen- 
Traktoren-Schlosser gelernt. Zur Zeit 
ister zehnjähriger Berufsunteroffizier 
und hat fünf Dienstjahre absolviert. 


Irena P. 


Halbe Männer? 


Die meisten AR-Leser sind Männer. 
Das sieht man daran, daß in unserer 
Klasse kein Mädchen die AR liest, 
aber die Hälfte der Jungen. 


Henry К. 


Lebloses Papier 


Interessenten für Sex-Fotos sollten 
sichdoc handere Zeitschriften kaufen. 
Die AR-Leser kann man nämlich 
besser unterhalten. Was hat man 
schon von Bildern ? 

Holger Ch. 


Anredereien 


Werte Leserpostbeantworter|l Sehr 
geehrter Redaktionsstab der AR! 
Lieber Leserpostmeister vom Dienst! 
An die Entleerer des Postsackes! 
Der Soldatenbriefbearbeiter 


Zur Freude des ABV 


Ich meine, man sollte den ABV nicht 
erst árgem und ihm die Freude am 
Yorkschen Marsch lassen. 


WN, E: 

Interessant! 

Ich bin interessanter Leser Ihres 
Heftes. 

Axel M. 


Lange Lehrjahre 

Welche Möglichkeiten gibt es für 
Offiziersschüler, Außenschläfer im 
dritten Lehrjahr zu werden? 
Offiziersschúler S. R. 


Ansichtssache 


Ich glaube, daß es schöner ist auf 
einer Wiese als im Internat, wo man 





darauf angewiesen ist, 
keiner da ist... 
Rita C. 


Fürwahr, fürwahr... 


Weiterarbeiten bis zur Einberufung 
oder Urlaub nehmen? Die Entschei- 
dung ist nicht leicht. 


R.R. 


Zwei weniger 


Leider sind mir zwei (2) Soldaten- 
magazine durch Verborgen mehr 
oder weniger abhanden gekom- 
men... 

H.G., Bad Elster 


Guten Appetit 


Mein Bruder und ich haben fast 
gleiche Hobbys, er interessiert sich 
für Passagier-, ich mich für Militär- 
flugzeuge. Mein Bruder hat genü- 
gend „Nahrung“, ich aber befinde 
mich in einer Materialkrise. 

Uwe J. Berkach 


Vorschlag: FKK oder Sauna 


Ich bin eine alleinstehende Frau 
und habe noch nie einen nackten 
Menschen gesehen, außer mir na- 
túrlich... 

Carola M., Binz 
























































AR-Markt 


BIETE: 

50 AR-Typenblätter von Kraftfahr- 
zeugen und den Motorsportkalender 
von 1967 bis 1969; suche dafür 
„Aerosport”, Jahrgang 1966, Heft: 
1 bis 4 und 6 bis 11. 

Rainer Müller, 7572 Döbern, 
Forster Str. 35 


Typenblätter von Schiffen, Kraftfahr- 
zeugen, Handfeuerwaffen, suche sol- 
che von sowjetischen Panzern aus 
AR und „Militärtechnik”. 

Thomas Röder, 45 Dessau, 
August- Bebel-Str. 138 


SUCHE: 

Hefte 1, 2, 3, 6, 7 und 10/1972; 
11 und 12/1973 und 1/1974 mit 
Typenbláttern gegen Bezahlung. 
Andreas Zaumseil, 69 Jena, 
Dammstraße 12 


Sámtliche Typenblátter von Nr. 1 an. 
und zwar von Handfeuerwaffen, 
Kriegsschiffen, Flugzeugen, Pan- 
zern und Artilleriewaffen. Bitte ko- 
stenlos, bin erst Schüler der 4. Klasse. 
Thomas Wilde, 1613 Wildau, 
Fr.-Engels-Str. 31 


Leipzig anno 1813 


Zu Ihrem Leserbeitrag „Raketschiki 
anno 18137" (AR 7/74) möchte ich 
folgendes ergänzen: Die bei Leipzig 
ins Gefecht gekommene Einheit ge- 
hörte zur Nordarmee, sie war 1811 
bei der englischen Reitenden Artil- 
lerie aufgestellt worden. Die Batte- 
rie, später eine Brigade, vermochte 
12- und 18pfündige Geschosse zu 
werfen. Ihr Konstrukteur war der 
englische General W. Congreve. 
Übrigens konnten 1811 übungs- 
mäßig bereits 42pfündige Granaten 
geworfen werden. Später wirkte 
eine Raketenabteilung auch bei 
Waterloo mit, wenn auch nur kurz- 
fristig. Ab Mai 1815 gab es auch 
in der österreichischen und im Rus- 
sisch-türkischen Krieg 1828/29 in 
der russischen Armee zeitweilig Ra- 
ketentruppen. Beiliegend ein Er- 
innerungswappen an die englischen 
„Raketschiki”, 

Hans-Joachim Heise, Leipzig 





IM DEZEMBER 
IN DEN KINOS 


Das Schweigen 
des Dr. Evans 


Über dem Atlantischen Ozean ist ein Flugzeug abgestürzt. Keiner der 
Passagiere kann dieses Unglück überlebt haben. Und doch sind sechs 
Menschen auf mysteriöse Weise gerettet worden — unter ihnen Dr. 
Evans, ein Wissenschaftler, der durch seine Forschungen auf dem 
Gebiet einer möglichen Verlängerung des menschlichen Lebens be- 
kannt geworden ist. Ein Raumschiff des fernen Planeten Oraina, 
das sich auf Erdkurs befand, hat die Havaristen gerettet. 
Die Begegnung mit den Kosmonauten ist für den Wissenschaftler 
Evans hochinteressant: Ihr Raumschiff ist ein Wunder der Technik, 
sie können beliebig auftauchen und verschwinden. Was Evans aber 
am meisten interessiert: die Oraina-Menschen leben in einer viel 
höher entwickelten Zivilisation als auf der Erde, sowohl auf wissen- 
schaftlich-technischem Gebiet als auch im gesellschaftlich-morali- 
schen Bereich. Außerdem hat man dort das Problem der Lebens- 
verlängerung längst gelöst. Nur Dr. Evans wird von den fremden 
Wesen, vor allem von der Kosmonautin Orante für würdig befunden, 
das Erfahrene über die Oraina-Menschen im Gedächtnis zu behalten, 
jedoch darf er mit niemandem darüber reden. Das Wissen um diesen 
Planeten mit seiner fortschrittlichen Zivilisation stürzt den Wissen- 
schaftler Evans in schwere Konflikte, läßt ihn nachdenken über den 
Sinn seiner bisherigen Forschung im kapitalistischen Geselischafts- 
system: Müßte man, bevor man Versuche macht, das menschliche 
Leben zu verlängern, nicht erst die gesellschaftlichen Verhältnisse 
ändern, ein friedliches Leben garantieren? Darf Evans schweigen 
oder muß er in seiner humanistischen Verantwortung als Wissen- 
schaftler nicht das, was er-weiß, weitergeben 7 
Der sowjetische Filmautor und -regisseur Budimir Metalnikow hat 
in seinem Film wissenschaftlich-technische Utopien und Mensch- 
heitsprobleme der Gegenwart zu einer abenteuerlich-spannenden 
Handlung verknüpft. In den Hauptrolien: Sergej Bondartschuk als 
Dr. Evans und Shanna Bolotowa in der Rolle der Kosmonautin 
Orante. 

C. M. 


Cit & Co. Nach dem Roman von 
Jack London entstand dieser Farb- 
film der DEFA. In den Hauptrollen: 
Dean Reed, Renate Blume, Manfred 
Krug und Rolf Hoppe. 


Und es kam der Tag. Ein Farb- 
film aus der VR Bulgarien, der über 
das Schicksal einer Partisanengruppe 
vor und kurz nach der Befreiung des 
Landes vom Faschismus erzählt. 


Der Mann von Maisinicú. Der 
Film erzählt über ein erregendes 
Kapitel aus Kubas Geschichte nach 





der Revolution. Die Ermordung Al- 
berto Delgados und die Aufklärung 
dieses Falles stehen im Mittelpunkt 
der Handlung. 


Die schwarze Stadt. Nach einem 
Roman von Kalman Mikszath ent- 
stand diese bekannte ungarische 
Fernsehserie. Als Zweiteiler ist der 
Film nun auch im Kino zu sehen. 


L’Attentat. Ein aufsehenerregen- 
der, in Moskau preisgekrönter fran- 
zösischer Kriminalfilm um die Hinter- 
gründe eines politischen Mordes. 


Was doch alles so in einen 
Pferdekopp wie meinen rein 
muß! Da ist nichts mit „Hüh |” 
und „Hotti“ und ,,Breel” Ich 
weiß mehr, und ich kann mehr. 
Glauben Sie nicht? Na, da kann 
ich Ihnen bloß sagen... 

Also bei uns heißt die hohe 
Pferdeschule „Befehlsgehor- 
sam“, und für einen vierbeini- 
gen Soldaten — ich bin nämlich 
Soldat, müssen Sie wissen — 
heißt das zum Beispiel: Kom- 
mandos hören und natürlich 
richtig ausführen. Da gehört 
„Antreten“ dazu, „In Reihe 
marsch” und so. Das wäre 
weiter nichts, meinen Sie? 
Haben Sie's schon mal probiert? 
Na also! Für mich sind das 
heute auch kleine Fische, habe 
schließlich schon fast zwanzig 
Semester bei den Podhalern 
runtergestampft. Wer die 
Podhaler sind? Na, hór'n Sie 
mal! Bei uns kennt doch jedes 
Pferd die spezielle Truppe un- 
serer Armee. Gebirgsjäger mit 
unheimlich viel Tradition sind 
das, und hier im Südpolnischen 
zu Hause. Goralen nennen sie 
sich. Ehe ich allerdings mein 
Latein so wie heute beherrschte 
ist — Sie behalten's doch bitte 
fúr sich — manche Pferdetráne 
gekullert... 

Nun muß ich mich aber erst 
mal vorstellen: Siwek ist mein 
Name. So steht's jedenfalls in 
irgendeiner Urkunde; das ist 
was ganz amtliches, muß also 
stimmen. Soldat Dorula — mein 
zweibeiniger Kumpel, der mich 
betreut — sagt aber oft „mein 
Siwkusch“. Ganz dicht am Ohr 


7 








und ganz leise (da wird’s mir 
immer ganz anders, falls Sie das 
verstehen 1). Immer dann näm- 
lich, wenn wir eine Aufgabe, 
„Maßnahme‘ sagen sie hier 
dazu, gemeistert haben. Na, 
und davon gab's in den letzten 
Jahren 'ne Menge... 
Gemustert wurde ich übrigens 
mit drei Jahren. Ein aufregender 
Tag für mich jungen Burschen. 
Im Gestüt prüften uns Leute, 
die was von Pferden verstehen, 
und Veterinäre auf Herz und 
Nieren. Lange ከ815 gedauert! 
Und aufregend war's. Man muß 
als dienendes Pferd nämlich 
nicht bloß gut aussehen. Wich- 
tig ist, neben gutem Körperbau 
(die sind ja sogar mit Band- 
maß an uns rangegangen) und 
glattem Fell, ein gesundes Ge- 
biß, gute Augen. Warum, habe 
ich auch erst viel später be- 
griffen. Ich hatte das jedenfalls 
alles, sonst wär’ ich ja jetzt 
auch nicht hier. Sie brauchen 
bloß mal meine Beine anzu- 
gucken, sind die nicht ‘ne 
Wucht? Die wurden damals 
auch ganz schön beäugt. Der 
Dorula macht das auch jetzt 
noch. Nicht bei mir! Nein, aber 
wenn uns irgendwo ein junges 
Mädchen über den Weg trabt, 
da müßten Sie ihn mal erleben! 
Er pfeift leise — Feldwebel 
Szefer braucht's ja nicht gleich 
zu hören — und murmelt so vor 
sich hin, was das doch „Don- 
nerwetter” für tolle Beine 
seien. Da bin ich zeitweise ab- 
gemeldet. Diese dürrbeinigen 
Geschöpfe sollten erst mal 
unsere Lasten schleppen! So 











zwischen 100 und 150 kg — 
stundenlang, meist auf schma- 
len Gebirgspfaden... 

Was unsere Soldaten aber auch 
alles so mitnehmen, besser ge- 
sagt: uns aufladen. Diese 
Kisten zum Beispiel! Zusam- 
mengebaut soll das ja dann 
eine Funkstation ergeben. 
Wichtig sei das für die Erfül- 
lung der Gefechtsaufgabe. (Aber 
das hatten wir nicht im Unter- 
richt). Dazu Waffen, die wir den 
Soldaten gern abnehmen, 
sMG's und so, die Gebirgs- 
ausrüstung — Hammer, Pickel, 
Haken, Seile, Rettungsgeräte, 
im Winter die Skiausrüstung. 
Und beinahe hätte ich jetzt 
auch noch die Verpflegung 
vergessen. Unsere natürlich: 
Hafer und Stroh, in kleineren 
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Mengen auch Salz, Zucker und 
Vitamine — eben alle Pferde- 
schleckereien. 

Sie dürfen aber nun nicht den- 
ken, daß unser Pferdeleben 
immer Würfelzuckerlecken ist — 
obwohl Dorula damit bestimmt 
nicht geizt. Gleich in den ersten 
Diensttagen Grundausbildung. 
Anstrengend, mein lieber 
Droschkengaul! Aber das sagte 
ich ja schon. Später das Erler- 
nen der ,,Hauptmarschord- 
nung”. Das ist nichts weiter als 
das Hintereinandergehen im 
Gebirge — mir will als Pferd das 
Wort „Gänsemarsch” nicht so 
von den Lefzen. Aber es muß 
einem eben erst mal beige- 
bracht werden! Ganz klar, daß 
wir die Soldaten nicht abwerfen 
dürfen — das ist gar nicht so 





einfach, denn auch als Pferd 
kann man ja mal über irgend 
etwas erschrecken ! Wenn 
wirklich mal ein Soldat stürzt, 
müssen wir ganz vorsichtig über 
ihn steigen und bei ihm bleiben, 
bis Hilfe kommt. 

Ja, und dann gibt’s auch noch so 
Sachen, die mir gar nicht in den 
Kram passen. Wollen Sie's 
noch hören የ Gut. Also, da 
dürfen wir zum Beispiel nach 
getaner Arbeit kein Wasser 
trinken. Es ist zum Wiehern! 
Der Veterinär hat's befohlen — 
soll zu unserem Vorteil sein! 
Seltsam: Fúr die Soldaten gilt 
das nicht, die dúrfen — aus 
Flaschen zwar, aber immerhin. 
Was ich aber úberhaupt nicht 
ausstehen kann, ist immer die 
Fahrt im Auto. Das rúttelt einen 
ganz schón durcheinander. Wir 
stehen Máhne an Máhne, und 
sind immer froh, wenn wir am 
Bestimmungsort, wie der 
Podhaler sagt, angelangt sind. 
Nicht gerade am Ende der 
Welt, aber am Ende der Tech- 
nik — nämlich weit oben in den 
Bergen. Ein Weiterkommen mit 
dem ungeschickten LKW ist 
dort nicht mehr drin. Das ist 
dann unsere große Stunde! 
Beobachtungsposten beziehen, 


Grenzsicherung, Krankentrans- 
port. Natürlich ist das nicht 
bloß Pferdearbeit. Unsere Be- 
treuer — „Führer” nennen sie 
sich im Einsatz — sind ja auch 
noch da. Die stehen dann, 
wenn alles gut geklappt hat, 
immer in einer Reihe. Manche 
dürfen auch vortreten. Belobi- 
gung vor der Front nennt man 
das. Ich gónn's ihnen. Manch- 
mal gibt's da auch Abzeichen — 
Bestenabzeichen. Für uns nicht. 
Oder haben Sie schon mal 'n 
Pferd mit Ordensbrust gesehen ? 























Übrigens, ich bin mir ziemlich 
sicher, daß die Ausbildung 
unserer Soldaten auch nicht 
ganz unkompliziert ist. Nicht 
etwa, weilsie uns putzen, 
füttern und betreuen — das ist 
nicht so schwierig, und für sie 
Ehrensache. Nein, ihr übriger 
Dienst ist sehr anstrengend. 
Die Neuen machen erst mal 
„Тгоскепїгаіпіпа“ in einem 
Alpinarium oder so ähnlich. 
Das ist so ein nachgemachtes 
Gebirge, wo unsere Soldaten 
lernen, wie sie sich in den 





Bergen und in den Wäldern zu 
bewegen und zu verhalten 
haben. Dann gibt's da auch 
noch eine Sturmbahn — speziell 
für die Podhaler — wegen der 
besonderen Kondition für die 
Berge. Deshalb haben sie, ich 
weiß das von Oberst Jagon aus 
erster Hand, ein besonders 
hartes physisches Training. Und 
wie sie trainieren! Mit Aus- 
dauer. Manchmal sogar heim- 
lich. Wegen der Belobigung 7 
Falls das bis jetzt noch nicht so 
deutlich rauszuhören war: Mit 
unseren Soldaten verstehen wir 
uns glänzend — oder sie sich 
mit uns. Mir ist es in meinen 
ganzen zehn Jahren nicht ein 
einziges Mal passiert, daß einer 
so laut zu mir war, wie bei- 
spielsweise Unteroffizier Filo& 
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manchmal zu seinen Solda- 

ten... 

Übrigens bin ich nicht der ein- 

zige Schützling von Dorula. 

Gniady ist der zweite, ein ganz 

junger Spund, dient erst im 

zweiten Jahr. Hat noch nicht 

viel Erfahrung im Pferde- 

Soldaten-Alltag. Das wäre ja 

nicht weiter schlimm — aber der 

Bursche ist zur Zeit verliebt. 

Für einen „vierbeinigen Solda- 

ten” ohne Ausgang kompliziert, 

kann ich Ihnen sagen, aus Musike drin! Aber die Ge- 
eigener Erfahrung. . . Bei schmäcker sind eben verschie- 
Übungen führt Dorula — wie den. Hier im Lande ist die 

jeder andere Soldat — sogar „Goralenkapelle‘ — wie sie 
sechs Tiere. Trotzdem wird genannt wird — jedenfalls sehr 
keins vernachlässigt. Ja, sie sind beliebt und gefragt. Wenn es 
halt Pferdenarren, die Pod- nach den Anforderungen ginge, 
haler. würden unsere Soldaten nur 
Und dann glauben sie auch, sie noch musizieren. Bloß gut, sage 
seien musikalisch — die meisten ich da, daß es noch Dienst- 
jedenfalls. Das soll Musik sein! pläne gibt. Denn sonst müßten 
Ich als Kenner sage: Im Wie- wir Vierbeiner noch allein in die 
hern einer Stute liegt wirklich Berge... 
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Die Musikinstrumente: Geigen, 
Kontrabaß und den Original- 
dudelsack — sieht ulkig aus das 
Ding — bringen die Soldaten 
immer selbst mit, wenn sie 
„einrücken”. Nach zwei Jahren 
— so lange dienen die Soldaten 
hier oben in den Bergen — 
herrscht erst mal für kurze Zeit 
Ruhe. Musikalisch gesehen, 
meine ich. Die Neuen müssen 


sich dann immer erst wieder 
zusammenspielen oder so. Ich 
finde diese Pause immer ganz 
erholsam. Aber wer richtet sich 
schon nach Siwekl Und da 
gibts dann noch welche, die 
sind viel schlimmer. Mit ihren 
großen Blechröhren — die glán- 
zen ja zwar schón, aber ma- 
chen die einen Krach! Da 
sträubt sich jedes Mal meine 
gestutzte Pferdemähne. .. 
Zugegeben, ein bissel stolz bin 
ich ja auch auf die Jungs, 
wenn sie mit ihren Instrumen- 
ten losziehen. Schmuck sehen 
die dann aus! Mit langen wei- 
ten Umhängen, auf den Köpfen 
Hüte — geschmückt mit Federn 
und Blumen — Edelweiß. Ein 
miserables Futter übrigens, aber 
das interessiert Sie wohl nicht 
so... 

Und was ich noch sagen wollte. 
Die meisten vierbeinigen Sol- 
daten dienen 18 Jahre. Die will 
ich natürlich auch unbedingt 
noch schaffen. Und dann geht's 
wieder zurück aufs Land. 

Denn wie sagt man gleich, ach 
so ja, die Lebenserwartung der 
kleinen polnischen Pferde, wie 
ich eins bin, liegt bei 35 Jah- 
ren... 


Siweks Erfahrungen notierte 
für die AR Gisela Schulz 


Schiff gibt es 6-, 8-, 12- und 
14-Mann-Decks. Maate und 
Offiziere schlafen in Kammern. 
Besatzungen kleinerer Einheiten 
(z. B. Schnellboote) sind auf 
Wohnschiffen untergebracht. 
Ich wollte noch wissen, ob der 
Krach der Motoren beim Schla- 
fen stört. „Nö, nach spätestens 
vier Wochen braucht man den 
Motorenlärm zum Schlafen, und 
man wacht auf, wenn die 
Maschine still steht”, meint 
Stabsmatrose Hauschild. Regu- 
läre Nachtruhe ist übrigens auf 
dem Schiff wochentags und 
sonntags um 22.00 Uhr und 
sonnabends um 23.00 Uhr. 
Ehe ich mich zur ersten Ruhe 
bettete, öffnete ich zunächst 
mal nach alter Gewohnheit das 
Fenster. (,,Fenster” löst natür- 
lich an Bord Gelächter aus. 
Man nennt es hier „Bulley“.) 
Damit verstieß ich gegen die 
Sicherheitsbestimmungen und 
wurde auch gleich prompt vom 
Stabsmatrosen Lutz Müller 
nachdrücklich darauf hinge- 
wiesen, daß die Bulleys auf 
See grundsätzlich nachts ge- 
schlossen bleiben müssen, da 
man sonst bei aufkommendem 
Sturm nasse Füße bekommen 
könnte. 

Aber genug vom Schlafen. 
Wenn die Genossen längere 
Zeit auf See sind, kommen die 
meisten nicht umhin, einen 
„Kessel Buntes’ zu waschen. 
Natürlich nicht am Fernseher, 
sondern im wahrsten Sinne des 
Wortes mit Bürste und Wasch- 
paste. Das Oberdeck wird dann 
zum Wäschetrockenplatz um- 
funktioniert. ,, Trockenraume 
gibt es noch nicht an Bord”, 
bedauert Stabsmatrose 
Reinecke. 

Da wir nun mal schon beim 
Waschen sind, sollte hier auch 
etwas zur Körperpflege gesagt 
werden. Überflüssig, besonders 
darauf hinzuweisen, daß Hy- 
giene an Bord äußerst groß ge- 
schrieben wird. „Wir waschen 
uns, wie es überall üblich ist — 
im Waschraum. Wir haben auch 
vier Duschen. Allerdings ist das 
Duschen nur im Hafen gestat- 
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tet, um die Süßwasserreserven 
nicht zu belasten“, erzählt 
Stabsmatrose Schikora. 

Als ich eines Abends durch das 
Matrosendeck ging, fiel mir auf, 
daß einige emsig am Briefe- 
schreiben waren. Ich fragte den 
Matrosen Wittmar, ob er seine 
drei Briefe, die bereits auf dem 
Tisch lagen, in eine Briefkasten- 
boje werfen würde. Er nahm 
meine Frage sehr ernst und er- 
klärte, daß es solche Bojen nicht 
gebe. Früher sei es bei den 
Seeleuten üblich gewesen, daß 
sie sich aus Kisten ein kleines 
፻|06 zusammenbauten und 
darauf ihre Post in geteerter 
Leinwand verstauten — in der 
Hoffnung, daß sie irgendwann 
an Land gespült würde. Fanden 
die Küstenbewohner dann solch 
eine „Eilsendung”, ließen sie sie 
meist den Empfängern zu- 
kommen. Ebenso war es mit der 
Flaschenpost. Also die Post und 


auch Telegramme müssen war- 
ten, bis das Schiff im Hafen 
einläuft. 

Stabsmatrose Schellenberger 
schildert den Telegrammaus- 
tausch so: „Will man ein Tele- 
gramm absenden, meldet man 
sich von Bord, geht zur Post 
und wenn man Glück hat, ist 
das Telefon in Ordnung und 
Telegramme werden angenom- 
men. Erhält man ein Tele- 
gramm, braucht man sich nicht 
von Bord zu begeben, man 
bekommt es durch die Postho- 
ler hinterhergetragen. Mitunter 
dauert es etwas lange, ehe uns 
ein Telegramm erreicht; aber 
verloren geht nichts.” Damit 
wäre auch das Bordpostalische 
hinreichend erläutert. 

Im Auftrage einer neugierigen 
AR-Leserin sollte ich nach dem 
Vorhandensein von Landtieren 
an Bord fragen. Ich geriet damit 
an den Stabsmatrosen Kabus: 
„Wenn man von zeitweiligen 
Landratten absieht (dabei 
schielte er zu mir), gibt es zu- 
mindest keine größeren Tiere an 
Bord, denn die Dienstvorschrift 
ist strikt dagegen. Es ist jedoch 
nicht ausgeschlossen, daß hier 
und dort Kleintiere auftauchen. 
Nein, nein, keine Flöhe oder 
ähnliches Ungeziefer. Um mit 
Christian Morgenstern zu spre- 
chen: ,.. .дапг heimlich im 
stillen, Bazillen, Bazillen !' 

Daß einer mit ‘nem ‚Affen‘ 
vom Landgang zurückkommt, 
passiert in ganz seltenen Fällen. 
Ein ‚Kater‘ ist schon häufiger 
anzutreffen. Gegen diese Tiere 
haben die Vorgesetzten zu 
Recht eine gewaltige Abnei- 
gung. Kater werden gewöhn- 
lich mit verstärktem Diensteifer 
rigoros getötet.” 

Kann es passieren, daß bei sol- 
chem Diensteifer auch mal 
jemand über Bord geht? Was 
passiert dann ? Obermatrose 
Siegfried Klak weiß es ganz 
genau: „Dem Unglücksraben 
wird ein Rettungsring zuge- 
worfen. Zugleich wird das Si- 
gnal ‚Mann über Bord’ (sechs- 
maliges markerschütterndes 
Klingeln) gegeben. Die Ge- 


nossen des Minengefechts- 
abschnittes öffnen die ent- 
sprechende Schanzkleidpforte 
und bringen die Jakobsleiter 
(landläufig Strickleiter) aus. 
Das Schiff manövriert längs- 
seits an den ,Badenden’ heran, 
und die Maschinen werden 
gestoppt. Ein Matrose, mit 
Sicherheitsgurt und Fangleine, 
bringt den Verunglückten über 
die Jakobsleiter an Deck.” 
Diese Auskunft beruhigte mich, 
und ich griff erleichtert zur F 6. 
„Genosse Hauptmann, hier darf 
nicht geraucht werden“, be- 
lehrt man mich sogleich. Wo 
darf man denn nun aber rau- 
chen? „Es gibt an Bord zwei 
offizielle Raucherplätze: einmal 
das Achterdeck, bei schlechtem 
Wetter jedoch nicht zu emp- 
fehlen, zum anderen den vor- 
deren Quergang an der Back- 
bordseite (der ist überdacht). 
An Feiertagen oder zu besonde- 
ren Anlässen — z. B. Geburts- 
tage, nachzufeiernde Ehe- 
schließungen, Vaterschaften 
und was sich die Matrosen sonst 
noch so alles einfallen lassen — 
kann vom Kommandanten auch 
für das Wohndeck Raucherlaub- 
nis gegeben werden. Gesagt 
werden sollte noch, daß hin und 
wieder aus dem Waschraum 
und dem WC etwas Rauch 
kráuselt.” Diese Rauchbeleh- 
rung erhielt ich freundlicher- 
weise vom Stabsmatrosen 
Bachran. 

Da mein Erkenntnisdrang nun 
doch langsam erlahmte, ge- 
dachte ich, mich in meine Koje 
zurückzuziehen, um mich mit 
Jack Londons „Seewolf” um 
einige Seefahrtsjahre zurückzu- 
versetzen. Doch das Buch hatte 
ich leider in Berlin gelassen. 

Da kam mir eine Idee und ich 
stellte die letzte Frage: Wo 
kann man sich auf dem Schiff 
Bücher ausleihen ? Und siehe 
da, es gibt an Bord eine Biblio- 
thek, wo ich auch den gesuch- 
ten ,Seewolf” aufstöberte. 

Zum Lesen kam ich jedoch 
nicht, denn das Schiff schau- 
kelte mehr, als mir gut tat... 
Hauptmann Wolfgang Matthées 











Mit den besten Wünschen für ein glückliches, erfolgreiches 
und gesundes neues Jahr präsentiert AR zugleich eine 
Neujahrsüberraschung besonderer Art. Denn: 
Für den alten Preis von einer Mark 
bringt AR ab Januar 1975 mehr: 







AR hat ab Januar 
nicht nur insgesamt mehr 

Seiten, sondern auch mehr Farbseiten. 
Deshalb erscheint in jedem Heft ein Poster 
mit doppelseitigen Farbfotos aus dem militärischen 
Dienst. Es kann herausgetrennt, gesammelt und als Wand- 
schmuck verwendet werden. 

AR beginnt unter dem Titel „Waffensammlung‘ eine neue Serie zur 
Entwicklungsgeschichte von Waffen und Kampftechnik der sozialisti- 
schen Armeen. In jedem Heft mit 4 Seiten. Mit farbigen Röntgenschnit- 
ten, Bildern und taktisch-technischen Angaben. Die Serie ist so ange- 
legt, daß sie herausgetrennt und gesammelt werden kann. 1975 stellen wir 
folgende Waffenarten vor: Maschinenpistolen, Panzer, Zerstörer, Revolver/ 
Pistolen/Gewehre, Taktische Flugzeuge, Geschoßwerfer, Panzerbiichsen/ 
Handgranaten, Kanonen, U-Boote, Selbstfahrlafetten, Maschinengewehre 
und schwere Haubitzen. 


AR informiert in Form von Titelgeschichten über besonders 
gefragte und interessante Themen. Darunter über Voraussetzungen, 
Möglichkeiten und Wege zum Offiziersberuf mit den entspre- 
chenden Berufsbildern, außerdem über die sieben Armeen 

des Warschauer Vertrages und über die Sportorganisa- 

tion der Soldaten, die ASV Vorwärts. 


AR ruft mehrmals im Jahr 1975 zu großen 
Preisausschreiben auf. Dabei 
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mit Information und Unterhaltung aus dem 
Soldatenleben zwischen Wecken und 
Zapfenstreich. 








gibt es in den 
Sommermonaten insgesamt 
10000 Mark zu gewinnen. 


AR setzt die Reihe „AR-Bildkunst‘’ mit neuen und 
speziell dafür geschaffenen bildkünstlerischen Arbeiten 
fort. Sie sind in begrenztem Maße, von den Künstlern hand- 
signiert, im Original zu erwerben. 


AR behandelt in den „AR-Informationen‘' verschiedene Sachgebiete 

des militärischen Lebens und Rechtsfragen. 1975 informieren wir unter 
anderem über: Gesundheitsschutz der Soldaten, Militärliteratur, Diszi- 
plinarordnung, Laufbahnen von Berufsunteroffizieren der Landstreitkräfte, 
Besoldung, Reservistenordnung. 


AR kommt den Leserwünschen entgegen und bringt mehr Humor sowie in 
jedem Heft ein doppelseitiges Kreuzworträtsel. 

Kurzum: AR ist 1975 inhaltlich noch runder als bisher schon. 
Neues kommt zu Bewährtem, zu den gefragten Themen über das 
Soldatenleben, die Waffenbrüderschaft, die Militärtechnik, 

über Kultur und Sport in der Armee. Und AR ist das bei 

weitem „dickste‘ Magazin! Es lohnt sich also, das Sol- 
datenmagazin regelmäßig zu lesen. Deshalb sollten 

Sie auch Ihre Freunde und Bekannten auf die AR 

und unser Präsent 75 aufmerksam machen. 

Am besten: Sie abonnieren AR. 
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Eine reichliche Stunde schon marschiert der 
dritte Zug durch den Wald. Leicht liegt das IMG 
auf der Schulter des Soldaten Roth. Er pfeift 
leise vor sich hin. „Auf, auf zum fröhlichen 
Jagen...“ Der 34jährige macht sich keinen 
heißen Kopf.. Das mit dem heutigen Schießen, 
dem letzten in seinem halbjährigen Reservisten- 
wehrdienst, wird schon klappen, schließlich 
` haben sich alle tüchtig vorbereitet. 
Vor sechs Monaten stand eigentlich eine 
| Familien-Urlaubsreise nach Polen im Plan von 
Bernhard Roth, dem Werkstattenleiter im Trans- 
ıı  formatorenwerk Oberschöneweide. Doch da 
` Кат per Post ein grünes Scheinchen ins Haus 
- geflattert, und aus war der Traum von der Fahrt 
ins Nachbarland. Anfangs grollte er ja innerlich, 
‚meinte dann aber einsichtig: „Nützt eben alles 
nichts, da haben wir ganz andere Sachen ge- 
—schaukelt. Schließlich muß man auch dieses 
Handwerk beherrschen!” 
„Die ersten Tage, na ich sage, das war vielleicht 
ne Umstellung“, lacht der IMG-Schütze. ,,An- 
fänglich wollte ich gleich mit der Armee einen 














d N ч 





Aufhebungsvertrag machen. Aber wir ‚älteren 
Herren‘ ziehen es vor, nicht gleich den Betrieb 
zu wechseln, wenn es uns nicht paßt.” 
Gestern hatte der dritte Zug, alles Reservisten 
in seinem Alter, so manches trainiert, was zur 
heutigen Schulschießübung für IMG und Ka- 
laschnikow benötigt wird. Anschlag liegend, 
kniend, stehend, das Vorgehen in der Gefechts- 
ordnung. Und Handgranatenwurf. Doch das 
Training auf der bunten Wiese war nicht die 
richtige Masche. Oberleutnant Wusterbarth, der 
Kompaniechef, machtesich laut Luft, waseigent- 
gar nicht seiner Art entspricht: „Schauen Sie 
nicht nach den Blumen, ob sie blau oder gelb 
blühen! Hier ist kein Schrebergarten, das ist ein 
Gefechtsfeld! Da ist der Blick nach vorn ge- 
richtet!” Die harte Mahnung verstanden alle. 
Sie rissen sich zusammen, auch wennesmanch- 
mal schwer fiel. Immerhin sind Dreißigjährige 
nicht mehr so wendig wie Zwanzigjährige. 
Aber sie sind ehrgeizig, sie wollen zeigen, daß 
man sich auf sie verlassen kann. 

„Auch nach Dienst”, so erzählen sie, ,,wird bei 
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Soldat Bernhard Roth 





uns auf Bude trainiert, damit alle, beispielsweise 
in der Schutzausbildung, die Note 1 erreichen. 
Und Tage vor dem Schießen, na, da war was 
los, viele studierten stundenlang die Vor- 
schrift.” 

Vorbereitung zum Schießen. MPi-Schlösser 
klicken. Kräftig wird der Reinigungsdocht mehr- 
mals durch den Lauf gezogen. Das macht die 
Läufe blitzblank. Wie üblich, übt so mancher 
noch schnell mal das Zielen. 

„In die Ausgangsstellung — marsch!” Offiziers- 
schüler Boitz, als Führer des 3. Zuges eingesetzt, 
befiehlt die Soldaten nach vorn. Alle kennen 
den Auftrag: Genau das Gefechtsfeld beobach- 
ten, aufklären, schnell die Ziele bestimmen und 
beurteilen, die Entfernung schätzen. Der erste 
Schuß muß den Gegner vernichten, darf ihm 
keine Chance bieten. 

Wieder hallt die Stimme des Zugführers über 
den Platz: ,,Gefechtsbereitschaft herstellen |‘ 
Die Schützen laden die Waffen. Nacheinander 
knallen hart die Verschlüsse. Die Zünder der 
Handgranaten werden eingeschraubt. Der dritte 
Zug ist der erste, der angreift. ‚Gut, werden wir 
den anderen zeigen, wie geschossen werden 
muß I’ Es ist das Ziel der Genossen, im Wett- 
bewerb bester Zug der Kompanie zu werden. 
Danach handeln sie. Jeder weiß, von ihm, dem 
einzelnen Schützen, hängt das Ergebnis des 
gesamten Zuges ab. Bei dieser Übung muß jeder 
zeigen, was er gelernt hat, ob er im Gefecht 
taktisch klug denken und geschickt den Gegner 
bekämpfen kann. 


„Zum Sturmangriff — vorwärts!" Schnell sprin- 


gen sie aus der Stellung. Soldat Ziplys hinkt 
nach. Das Tempo macht ihm zu schaffen, zumal 
er etwas untersetzt ist. Aber er sputet sich und 


reiht sich schnaufend in die Gefechtsordnung 
ein. 

Plötzlich taucht das ,Scheunentor” auf, die 
Brustwehr, hinter der sich Infanterie verschanzt 
hat. Soldat Roth zieht im Vorwärtsgehen das 
IMG fest an die Schulter. Die erste Garbe läßt 
nur Sand aufspritzen. „Verdammt, muß mir das 
passieren ?”, knirscht er. Wieder rattert seine 
Waffe. Treffer! Die Scheibe klappt ab. Roth 
wird es leichter, aber weiter geht's. Er bestimmt 
das Tempo der Gruppe. Stämmig ist er. Eine 
Sportsfigur. Der Wassersport ist sein Stecken- 
pferd. Er braucht die Bewegung, und hier auf 
dem Gefechtsfeld zahlt sich sportliche Betäti- 
gung doppelt aus. Die anderen schließen jetzt 
auf. Da! Der Grabenabschnitt. Doppelscheiben 
tauchen auf, liegende Schützen darstellend. 
„Handgranatenwurf!“ Einige Granaten fallen 
vor den Graben und zerbersten. Im Ernstfall 
wären sie wirkungslos. „Keine Meisterleistung, 
das muß noch geübt werden“, brummt der 
Zugführer. 

Der Angriff geht weiter, jetzt kommt die 
schwerste Hürde. Unter angelegter Schutz- 
maske sind Scheiben zu bekämpfen, die sich 
durch gedecktes Gelände in rund 400 m Ent- 
fernung bewegen. Der linke Flügel des Zuges 
kann teilweise liegend schießen, die anderen 
Schützen jedoch müssen knien, weil Gras und 
Buschwerk Schuß- und Sichtfeld behindern. 
In das Hämmern der MPi mischen sich die IMG 
ein. Mit ruhiger Hand zielt Soldat Gosch. Zwei 
kurze Feuerstöße, die Scheibe ist nicht mehr 
zu sehen. Neben ihm feuert Soldat Ziplys 
verbissen und etwas verkrampft. Die Leucht- 
spurgeschosse aus seiner MPi pfeifen über die 
Scheiben weg. Roth erkennt die Situation. Er 
richtet sein IMG in Ziplys Zielsektor. Blickt 
über Kimme und Korn. Krümmt den Finger. 
Sein IMG spuckt einen Kugelhagel aus. Wieder 
im Ziel. Auch die anderen treffen mit dem ersten 
Feuerstoß. 

„Feuer halt!“ Stille zieht ein. "Soldat Ziplys 
macht nicht gerade die beste Miene. „Hätte ich 
doch gleich tiefer angehalten |” Vorläufige Aus- 
wertung des Zugführers: „Die Übung wurde 
erfüllt! Gefallen hat mir ‚ihr kollektives Handeln. 
Aber der Wurf der Handgranate...” 

Soldat Roth lächelt verschmitzt: „Hatte ich es 
nicht geahnt? Das Schießen wird schon klap- 
pen.” Sein IMG bringt er jetzt auf Hochglanz 
und pfeift dabei vergnügt. Er wird heute mach 
Hause fahren. Verdienter Urlaub. Vor wenigen 
Wochen rettete er eine Familie mit zwei Kindern 
vor dem Ertrinken. Der Kommandeur belobigte 
ihn mit zwei Tagen Sonderurlaub. Nach dem 
Waffenreinigen wird Roth freudig eine Fahrkarte 
lösen, obwohl er sich ansonsten über Fahr- 
karten anderer Art sehr ärgert. 

Unterleutnant der Reserve Dieter Jordan 











Selbst ist der Mann 


Zur Erhöhung der Verteidigungsbereitschaft 
unserer Armee sind sehr oft bauliche Verände- 
rungen nötig. So kam es, daß wir Soldaten 
unsere Felddienstuniform für ein Vierteljahr 
in den Spind hängten und dafür die Arbeits- 
kombi unsere vorübergehende Bekleidung 
wurde. Je nach Beruf und Veranlagung teilte 
uns der Baustab in verschiedene Brigaden ein, 
so daß wir als Erdarbeiter, Maurer, Gerüst- 
bauer, Dachdecker und Betonmischer unser 
Bestes gaben. Trotz Mischmaschine war die 
Arbeit der Mischerbrigade besonders schwer. 
Den ganzen Tag Zement schleppen, Kies und 
Sand schaufeln; das strengt schon an. 
Eines Tages betritt gegen 15.30 Uhr ein Genosse 
der Mischerbrigade etwas verschmutzt und 
ermüdet den Flur der Kompanie. Der Kom- 
paniechef, welcher erst neu in die Kompanie 
gekommen war und gerade sein Dienstzimmer 
verläßt, fragt den Soldaten nach dem Grund 
seines vorzeitigen Erscheinens, da die Arbeits- 
zeit doch erst 16.00 Uhr beendet sei. Darauf 
bekommt er zur Antwort: „Genosse Haupt- 
mann, wir haben für heute unsere Norm ge- 
schafft, und der Brigadier hat mir erlaubt, schon 
jetzt Feierabend zu machen.“ Etwas ungláubig 
fragt ihn der Hauptmann, ob er sich bei dem 
Brigadier nach der Richtigkeit dieser Antwort 
erkundigen könne. „Doch,doch, Genosse Haupt- 
mann, das stimmt!“ Jedoch ist der Kompanie- 
chef ein gewissenhafter Mensch und möchte 
gerne wissen, wie der Brigadier heißt. ,,Genosse 
Hauptmann“, bekommt dieser zur Antwort, 
„der Brigadier bin ich!“ 

Gefr. d. R. Rainer Wolfram 
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Urlaub 


Lange schon wart’ ich auf dich, 
und voll Hoffnung ahn’ ich 

das Rattern des Zugs, 

der dich mir bringt. 


Ungläubig, 

mit Händen und Blick 

tasê ich über dein Antlitz, 
staunend, weil wirklich du da bist. 


In enger Umschlingung mit Dir 
zweifle ich, 

ob je du fort warst, 

wähn’ ich, du könntest nie geh’n. 


Doch entschwindet dein winkender Arm 
mit dem Zug, der wieder dich fortträgt, 
spür ich deinen zärtlichen Kuß, 

halten deine Hände die meinen. 


G. Thiel 


Die letzte Frage 


Ich erwarte Besuch. Seit einer Viertelstunde 
stehe ich im Wachlokal am Fenster. Ich sortiere 
das Publikum. Mein Blick springt von Säule 
zu Säule. Sie kommen. Sie kommen nicht. Sie 
kommen. 

Vielleicht haben sie mich längst vergessen, 
denken nicht mehr an ihren Posten „Unter 
den Linden“? Nein, zur Ablösung werden sie 
da sein. 

Ob ich sie auf dem Podest alle wiedererkennen 
werde: den zappligen Robert, der seine Fragen 
in die Klasse rief, wie sie ihm einfielen? Und 
die Marion, die einige Minuten nach dem 
Klingelzeichen in die Klasse kam und meinen 
Blicken auswich, weil sie sich schämte? Den 
Wolf und den Hannes, die sich als Banknach- 
bam gern neckten, aber trotz ihres Größen- 
unterschiedes dicke Freunde sind? Die Klasse 2c 
hatte mich mit einem Lied begrüßt. Ich mußte 
ein paarmal schlucken. Da stand ich nun, und 
28 blankgeputzte Augenpaare forderten: Erzähl 
uns etwas, Soldat! Ich begann im Rhythmus 
meiner Herzschläge zu berichten, und sie hörten 
mir sogar mit Interesse zu. Aber je mehr ich 
erzählte, um so unruhiger rutschten sie in der 
Bank hin und her. Die Gesichter bekamen 
fragende Augen. 

Die Lehrerin gab das Startzeichen. 

„Wie lange ist man Soldat? -- Warum sind alle 
Panzer grün? – Wie groß ist die größte Rakete? - 
Was macht ein Ehrenposten, wenn ihm eine 
Biene auf der Nase sitzt? — Ist der Karabiner 
geladen? – Ja, und wenn er nun einmal herunter- 
fällt, der Karabiner?“ 


Illustrationen: Gerhard Blaser 


Soldaten 
schreiben 
Soldaten 





Ich habe selten so viel Gewicht in meinen 
Worten verspürt. Ich hatte das Gefühl, sie 
würden mir alles glauben. 

„Ich möchte auch ein Ehrenposten werden!“ 
verkündete der lange Hannes. 

„Ich auch, ich auch...!“ Klassenecho, und 
selbst Mädchen waren darunter. Am liebsten 
gleich morgen, wenn es nach ihnen ginge. 
Ja, gleich morgen würden sie zu mir in die 
Kaserne kommen. 

„Da brauchen wir uns über den Nachwuchs 
keine Sorgen zu machen“, sagte ich. „Aber ihr 
müßtet natürlich noch ein ganzes Stückchen 
wachsen.“ 

Das war das Stichwort für den langen Hannes. 
Er schlug seinem Banknachbarn Wolf, der den 
inofhziellen Titel des Klassenkleinsten trug, 
auf die Schulter und meinte triumphierend, 





Leutnant d. R. Horst Vorfahr 


Sprachlos 


er würde von allen hier der erste Lindenposten 
sein, Wolf schlug zurück. Das interessierte ihn 
überhaupt nicht, er wollte schon immer Panzer- 
fahrer werden wie sein großer Bruder. Panzer- 
fahrer dürften keine langen Lulatsche sein. 
Außerdem, wer soll das aushalten, eine halbe 
Stunde lang still und stumm stehen! Das Still- 
sitzen in der Schule würde ihm schon reichen. 
Nein, er könnte das niemals. 
Sie sind gekommen. 
Gleich ist Postenablösung. Ich muß mich zu- 
sammenreißen, darf mich und meine Kamera- 
den nicht blamieren. 
Ich reiße beim Exerzierschritt die Beine hoch, 
daß man Angst bekommt, die Stiefel könnten 
in hohem Bogen auf dem Dach des Ehrenmales 
landen. 
Und dann stehe ich wieder vor 28 blankge- 
putzten Augenpaaren, in denen die Frühjahrs- 
sonne schmunzelt. Mir ist zum Lachen zumute. 
Vor Freude. Aber ich darf nicht. Ich schweige 
ihnen etwas vor. Die Kinder werden von der 
Lehrerin aufgefordert, ins Ehrenmal zu gehen. 
Ganz dicht kommen sie an mir vorbei, aber 
jeder paßt auf, daß er mich nicht berührt oder 
stößt. 
Einer bleibt stehen, Wolf. Er geht ganz dicht 
an mein Podest heran, neigt den Kopf etwas 
zur Seite. Das linke Auge hat er zugekniffen. 
„Sag mal, stimmt es, daß Mairegen gut ist?“ 

3 
„Na, wegen dem Wachsen!“ 
Gefreiter d. R. Dieter Wagner 
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Trippelschritt auf Trottoir; 
Maskulinum nimmt das wahr. 
Dreht sich um und ist benommen, 
von den Beinen, die da kommen. 


Blick geht aufwärts: Wuschelkopf! 
Sie kommt näher, klopf, klopf, klopf. 
Blitzschnell reift in ihm der Plan: 
„ziel erkannt, ich sprech sie an!“ 


Sie geht langsam, er bleibt stehn. 
Donnerwetter, ist die schön — 

sprich doch, Junge! Frag was! Sprich... 
Trippeltrapp — entfernt sie sich. 


Was das Femininum plagt: 

Hier hat die Armee versagt! 
Trotzig fragt sie sich allein: 
„Muß es denn erst Frühling sein ?“ 





Er hatte doch gewendet 


Unsere Einheit kann es bestätigen: Werner war 
ein recht guter Soldat. Zielsicher im Schießen, 
einsatzfreudig, stetshilfsbereit, ein As im Revier- 
reinigen. 
Was ihm fehlte, war Orientierungsvermógen. 
Er verlief sich sogar auf dem Weg vom Objekt 
zum Haus der Armee. Und das passierte sonst 
niemandem. Deshalb schwante uns Böses, als 
er beim Kfz.-Marsch eine Karte in die Hand 
gedrückt bekam: ‚Führen Sie nach der einge- 
zeichneten Route!“ 
Werner kletterte ins Fahrerhaus. Anfangs ging 
alles glatt Wir durchführen mehrere Ort- 
schaften — es waren die richtigen. Dann eine 
Kleinstadt. Unser Wagen umkurvt einen Platz 
mit einem Denkmal in der Mitte und ... fährt 
zu unserem Entsetzen die Strecke zurück, aus 
der wir gekommen waren. Der Versuch, Klopf- 
zeichen zu geben, scheitert am wachsamen 
Vorgesetzten. Schließlich stoppt der Wagen. 
Hochroten Kopfes klettert Werner heraus: „Ich 
hab mich verfahren.“ 
Schweigend hört er sich die Standpauke unseres 
Oberleutnants an. „Ich verstehe das nicht”, 
entrüstet der sich, „die gleiche Strecke zurück- 
zufahren. Sie müssen doch die Gegend wieder- 
erkannt haben!“ 
Werner ist leicht gekränkt: ,,Sie vergessen, daß 
wir gewendet haben”, verteidigt er sich. „Da 
saß ich rúckzu ja auf der anderen Seite.“ 
Leutnant d. R. E. Hohenstein 








„Nee, in diesem 
Weihnachtspaket 

liegt auch kein 

Alkohol drin.” 












„Und wenn ich dann 
so 'ne richtige 
Arbeitswut kriege, 
dann frage ich: 
Chef, können Sie 
heute nicht mal 
bis fünf vor fünf 
diktieren 2° 















„Verflucht! 
Wer ist nur 
auf diese 
Schnapsidee gekommen, 
daß die 
Geburtstagskinder 
an ihren Ehrentagen 
getragen 
werden müssen ?” 


























„Wenn du nicht weißt, wohin mit «dem Ball, dann 
schieß‘ ihn einfach ins Тог!“ meinte ein Witzbold und 
drückte damit auf seine Weise aus, worum's beim 
Fußball geht. Als wenn das so einfach wäre. Im 
Gegenteil, alle, die selbst schon mal die braune oder 
schwarzweiße Lederkugel in etwas höheren Preis- 
lagen als der Kreisklasse getreten haben, sind sich 
einig, daß eben gerade das Toreschießen das 
Schwierigste beim Volkssport Nummer eins ist. 

Ja, wenn das in einem Meisterschaftsspiel möglich 
wäre, was fast die komplette Frankfurter Vorwärts- 
Truppe hier im Training für uns mal vorexerziert hat: 
Alle donnern den Ball zugleich in Richtung Tor. Das 
gäbe Treffer! Im Wettkampf kann aber eben immer nur 
einer. Eins drückt jedoch unser Symbolfoto richtig aus: 
Fürs Angreifen und letzten Endes auch fürs Tore- 
erzielen sind außer dem Torsteher alle Spieler zu- 
ständig, nicht bloß die Stürmer. Beim FC Vorwärts 





Frankfurt (Oder) hat sich diese neue Fußballgrund- 
regel doch schon ziemlich durchgesetzt. 

Cheftrainer ist Major Gerhard Reichelt. Und der weiß, 
was ein so traditionsreicher Klub seinem Publikum 
schuldig ist. 

1951 wurde die heutige Armeemannschaft als Vorwärts 
Leipzig gegründet. Gerhard Reichelt war als 20јаһгідег 
von Anfang an dabei: „Eine Kämpfertruppe waren wir. 
Irgendwie gehört ja wohl Kampfgeist zu Fußballern der 
bewaffneten Kräfte, und außerdem, um ehrlich zu sein, 
als Oberliganeuling fehiten uns Erfahrung und spiele- 
rische Sicherheit. Das glichen wir durch unseren . 
Einsatz aus.” 

Und trotzdem, aller Wille und Kampf reichte nicht ganz. 
Nach zwei Oberligajahren rutschte die Mannschaft 
eine Etage tiefer: Abstieg in die Liga. Aber das blieb 
nur eine einjährige Stippvisite. Seit der Saison 1954/55 
hat Vorwärts seinen Stammplatz im DDR-Fußball- 
Oberhaus. 1955 zogen die Vorwarts-FuRballer von 
Leipzig nach Berlin um, damit verbunden war ein 
gewisser Neuaufbau der Mannschaft. Zu den be- 
währten Kämpen Werner Eilitz, Gerhard Marotzke, 
Gerhard Reichelt, Rudi Mitzschke, Werner Wolf und 
anderen kamen junge Talente hinzu: Karl-Heinz 
Spickenagel, Peter Kalinke, Hans-Georg Kiupel, Dieter 
Krampe, Horst Kohle, Lothar Meyer. „Eine hoffnungs- 
volle, technisch gute, aber zu verspielte Mannschaft“, 
hieß es nun einige Zeit. Aber schon 1957 wurde die 
Armee-Elf Vizemeister, und 1958 holte der ASK Vor- 
wärts zum ersten Mal den Titel nach Berlin. Der 
sogenannte Vorwärts-Stil begann sich auszuprägen: 
Sicheres, manchmal mit einigen technischen Schnör- 





Rainer Withulz, 
hürdenlaufender 
Fußballer 







Unter den Händen der Medizin: 
Jurgen Pfefferkorn. 








Jurgen Piepenburg strapaziert hier seine Bauch- 
muskeln. assistiert von Ralf Probst. 





keln versehenes, jedoch immer auf den Angriff, die 
Offensive orientiertes Kombinationsspiel. 1960 be- 
scherte sich der ASK durch diesen attraktiven, moder- 
nen Fußball zu seinem zweiten Titelgewinn als Zugabe 
zwei Rekorde: einen Neun-Punkte-Vorsprung vor 
dem „Vize“ Dynamo Berlin und die enorme Zahl von 
73 Toren in 26 Meisterschaftsspielen. Vorwärts 
stürmte, schoß Tore und holte Titel in fast regelmäßi- 
gen Abständen. Bis 1969 insgesamt sechs — so viel 
wie keine andere Mannschaft der DDR. 1970 gab es 
noch einmal zwei Höhepunkte für die Armeefußballer: 
zweiter Rang in der Meisterschaft und Gewinn des 
FDGB-Pokals. 

Doch dann folgte eine Flaute, die in der Saison 
1972/73 mit 25:27 Punkten ihren Tiefpunkt fand. 
Eine negative Abschlußbilanz, das hatte es seit dem 
Abstiegsjahr 1953 nicht gegeben. Was ist mit Vor- 
wärts los, rätselte man überall. 

Am Umzug von Berlin nach Frankfurt im Sommer 
1971 lag es bestimmt nicht. Natürlich brachte auch 
der Probleme mit sich, das ist verständlich. Da hängt 
ja allerhand dran. Entscheidend war, daß in diesen 
Jahren fast eine komplette Mannschaft ersetzt werden 
mußte. Nach und nach waren profilierte Spieler aus- 
geschieden, die so lange das spielerische Gesicht von 
Vorwärts geprägt hatten und nun die dreißig über- 
schritten hatten: Otto Fräßdorf, Gerhard Körner, Jürgen 
Nöldner, Rainer Nachtigall, Alfred Zulkowski, Manfred 
Müller, Horst Begerad, Jürgen Großheim. Und das, 
was in den Jahren davor stets so reibungslos ablief, 
das fehlte diesmal: der sichere Stabwechsel an die 
Nachfolger. Der neuen jungen Mannschaft fehlten die 
das Spiel bestimmenden Persönlichkeiten. Geduld 
und harte Arbeit waren nötig, um die Talente reifen zu 
lassen. Nun beginnt allmählich die Zeit der Reife. Eine 
tolle Siegesserie im Frühjahr dieses Jahres brachte 
endlich wieder den Anschluß an die DDR-Spitze. 
Mit dem bekannten Vorwärts-Stil? 

„Nein, davon möchte ich nicht sprechen“, wehrt 
Gerhard Reichelt ab. ,,Der war doch vor allem geprägt 
durch Spielerpersönlichkeiten. Die fehlen uns noch, 
vor allem im Angriff.“ Ja, hier ist die Decke recht dünn. 
Nur zwei echte Sturmspitzen und immer die Sorge, daß 
nur keiner durch eine Verletzung längere Zeit ausfällt. 
Jürgen Piepenburg stürmt noch immer voll Elan am 
linken Flügel, aber er ist nun auch schon dreiund- 
dreißig. Und Jürgen Pfefferkorn, der rechte Stoß- 
stürmer, ist nach vier Beinoperationen gegen Ver- 
letzungen anfällig. Volker Göbel, 20 Jahre alt, braucht 
noch etwas Zeit, und ob die talentierten Junioren Jörg 
Nachtigall und Ralf Conrad den Sprung in die Oberliga 
schaffen werden, wird sich erst in ein, zwei Jahren 
zeigen. 

Im Mittelfeld dagegen hat das Trainergespann Gerhard 
Reichelt und Karl Trautmann viele Variationsmöglich- 
keiten. Horst Wruck, Horst Krautzig, Reinhard Segger, 
Hans-Hermann Herbst, Frieder Andrich und Wolfgang 
Strübing sind fast gleichstark. Ruhender Pol in der 
Abwehr ist Mannschaftskapitän Erich Hamann, der 
mit Wolfgang Andreßen, Rainer Withulz, Lothar Hause 


38 


und Gerd Schuth ein festes Verteidigungsbollwerk 
aufbauen kann. Und, was wichtig ist und zum neuen 
Vorwärts-Stil gehört — alle Verteidiger können auch 
stürmen. Mit Rolf Kahnt und Ekkhardt Kreutzer, der 
wie sein ,,Zwillingsbruder” Lothar Hause am 22. Okto- 
ber gerade Neunzehn geworden ist, hat Trainer Gerhard 
Reichelt zwei talentierte Torsteher zur Verfügung. 
Kann diese Mannschaft an alte Traditionen anknüpfen 
und wieder mal Meister werden? „Unser Ziel ist es 
schon, und in einigen Spielen hat es die Truppe auch 
schon gezeigt, daß sie das drin hat. Aber wir müssen 
real bleiben, noch fehlt Beständigkeit”, ist die sachlich- 
nüchterne Einschätzung des Trainers. Und dann spricht 
er von den noch vorhandenen Reserven: „Die hohen 
Trainingsbelastungen nehmen alle bereitwillig und 
diszipliniert auf sich. Freilich knurrt mal einer, aber das 
geht vorbei. Unsere Spielweise — alle greifen an, alle 
verteidigen — fordert ja auch hohe körperliche Bereit- 
schaft. Und eine verantwortungsbewußte Einstellung 
im Spiel und zum Fußball überhaupt. Die Techniker, 
Horst Wruck und Reinhard Segger zum Beispiel, 
müssen lernen, sich im Zweikampf zu behaupten. Und 
dann wünsche ich mir noch mehr kritische Auseinan- 
dersetzungen der Spieler untereinander. Da könnte 
das Mannschaftsaktiv, das sich die Spieler wählen, 
noch etwas aktiver werden.“ 

Eine gute Mischung Technik, Spielerisches und 
Athletik, Kämpferisches — das ist die Spielweise, die 
der moderne Fußball fordert. Und das strebt auch 
Vorwärts an. „Gerade auf dem Gebiet haben wir in den 
letzten Jahren allerhand getan’, betont Karl Trautmann. 
„Durch fußballspezifische Tests in Verbindung mit 
bestimmten medizinischen Untersuchungen haben 
wir das Training objektiviert, meßbar gemacht. Und es 
ist erfreulich, wie die manchmal als etwas trainings- 
konservativ verrufenen Fußballer dabei überzeugt und 
bewußt mitmachen.“ 

Drei Jahre sind sie nun schon in Frankfurt zu Hause. 
Einige der „Alten“ sprechen ja manchmal noch etwas 
wehmütig von der Berliner Vorwärts-Zeit. Aber den 
Kontakt zu Frankfurt und den Frankfurtern haben auch 
sie schon hergestellt. Reinhard Segger schreibt über 
Spiele und Probleme der Mannschaft in der Betriebs- 
zeitung des VEB Energiekombinat, Horst Wruck hat 
Beziehungen zum Halbleiterwerk, und die Verbindun- 
gen zwischen dem FC Vorwärts und seinem Paten- 
betrieb, dem VEB Baukombinat Ost, beziehen sich 
nicht nur auf begeistertes Anfeuern bei den Spielen. 
Und nicht zu vergessen der Kontakt, den der ganze 
Bezirk zu seinem Fußballklub dadurch hat, daß er seine 
talentiertesten Nachwuchsfußballer zum FCV delegiert. 
Unbedingt erwähnenswert, daß die gesellschaftlichen 
Organisationen des Bezirks und die Stadtväter von 
Frankfurt fest hinter ihrer Mannschaft stehen und 
stolz auf sie sind. Sie alle hoffen auf weitere Höhen- 
flüge ihrer Armeemannschaft und daß die Spieler noch 
recht oft den Ball einfach ins gegnerische Tor beför- 
dern, wenn sie nicht wissen, wohin sonst mit ihm. 


Oberstleutnant Günther Wirth 


Senkrechtstarter 
Rockwell XFV-12A 


Der seit über einem Jahr von 
den USA eingesetzte britische 
Harrier” soll einen amerika- 
nischen Nachfolger erhalten. Ein 
Auftrag zur Entwicklung und 
zum Bau zweier Prototypen 
wurde bereits erlassen. Kosten: 
46 Mill. Dollar. Das Flugzeug 
soll als Jagd-Tiefangriffsflug- 
zeug zwischen Null und 2100 
km/h fliegen. Sein Einsatz ist auf 
Schiffen mit Hubschrauberdeck 
vorgesehen. Von der Konstruk- 
tion her handelt es sich um ein 
Entenflugzeug; beide Flügel- 
paare sind aus der horizontalen 
in die vertikale Lage drehbar. 
Weitere Daten: Spannweite 9,14 
m; Länge 12,80 m; Höhe 5,79 m; 
Startmasse in VTOL-Ausführung 
6800 kg. 





Elektronik 
für Spionagezwecke 


Die Herstellung von elektroni- 
schen Geräten zuSpionagezwek- 
ken ist im Westen ein einträgli- 
ches Geschäft geworden. Die 
englische Zeitschrift „New Scen- 
tist” berichtete z. B., daß die 
Firma Allen International „sich 
in den letzten Jahren in den 
weltgrößten Hersteller von Elek- 





Geländekrad 
von Hägglund 


Die schwedische Rüstungsfirma 
Hägglund, die hauptsächlich 
Panzer produziert, hat ein neues 
unkonventionelles Geländekrad 
für militärische Zwecke vorge- 
stellt. Das Krad ist so einfach 
und zweckmäßig wie nur mög- 
lich gehalten. Dadurch soll es 
robust und zuverlässig sowie un- 





tronenausrüstungen für Spio- 
nage und Gegenspionage ver- 
wandelt hat”. Unter ihren Er- 
zeugnissen befinden sich: Kugel- 
schreiber mit Anlagen, die Worte 
auf eine Entfernung bis zu 15 
Metam aufnehmen und Infor- 
mationen bis zu 50 Metern 
weitergeben können; Sender von 
Zigarettenschachtelgröße, Spe- 
zialkameras zum Einbau in Auto- 
scheinwerfer u. a. 


kompliziert zu fahren und zu 
warten sein. Neu sind vor allem 
die einseitig aufgehängten Spei- 
chen-Leichtmetallräder mit 
Scheibenbremsen und der aus 
zwei Stahlblechpreßhälften be- 
stehende Rahmen. Als Antrieb 
findet ein Zweitaktmotor „Sachs“ 
290 R, 300 cm?, Verwendung 


Nervengas-Experimente 


In den USA werden seit längerer 
Zeit verschiedene Tierversuche 
unternommen, um die Wirkung 
von Nervengasen zu erproben 
und zu untersuchen. Für diese 
Versuchsreihen stehen dem La- 
bor, das dem Pentagon unter- 
steht, rund 1000 Hunde (Bea- 
gles) zur Verfügung. So wur- 
den u. a. Spürhunde über meh- 
rere Stunden Benzin- sowie 
Nervengasen ausgesetzt. Damit 
die Tiere nicht bellen, sind ihnen 
vor dem Experiment die Stimm- 
bänder durchschnitten worden. 
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Eine Armee 
kam aus dem Dschungel 


240 Tage bevor General Giap im eben befreiten Hanoi 
die erste Parade der vietnamesischen Volksarmee abnehmen konnte, 
hatte sie gerade Zugstärke. 
Als der franzésische Brigadegeneral de Castries am 7. Mai 1954 
nach einer Offensive von 55 Tagen über der Zitadelle von Dien Bien Phu 
die weiBe Fahne hissen muBte, wer sie bereits zu einer 
kampferfahrenen modernen Streitkraft herangewachsen. Und ihre größte Schlacht 
"schlug sie im Kampf des vietnamesischen Volkes gegen die größte 
und stärkste imperialistische Militärmacht der Welt, 
gegen die USA-Aggressoren. Zum 30. Jahrestag der vietnamesischen 
> Volksarmee schildert Horst Szeponik ihre Anfänge. 


ЕТЕ? 
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Dezember 1944. Die Berggipfel 
verschwinden in der grauen 
Wolkendecke. Feiner Staubre- 
gen, der seit Tagen zur Erde 
schwebt, hat den lehmigen Pfad 
in einen glitschigen Brei ver- 
wandelt. Eine Gruppe von Män- 
nern trippelt über nasses Fels- 
gestein an einem Bach entlang. 
Schließlich wird sie vom grünen 
Dickicht des Bergdschungels 
verschluckt. 

Auf einerWaldlichtung іп Nguyen 
Binh — dicht an der Grenze zwi- 
schen Vietnam und China — 
treten an diesem Tag vierund- 
dreißig Kämpfer an. Angehörige 
der nationalen Minderheiten 
Nung, Tay und Zao, die in die- 
sem Gebiet leben. Ihre Kleidung 
istbunt zusammengewürfelt. Nur 
zwei Dinge haben sie gemein- 
sam: Um ihre Körper tragen sie 
zusammengerollte Decken, und 
jeder hat eine Waffe. Diese 
Männer besitzen insgesamt zwei 
Pistolen, siebzehn Gewehre, 
vierzehn selbsthergestellte 
Schußwaffen und ein leichtes 
Maschinengewehr. 

Geführt wird dieser Verband von 
dem zweiunddreißigjährigen Vo 
nguyen Giap. An der Universität 
von Hanoi hatte er vordem Rech- 
te, Ökonomie und Geschichte 
studiert und war als bester Stu- 
dent ausgezeichnet worden. Be- 
reits als Fünfzehnjähriger ge- 
hörte er zu den Führern der 
revolutionären Studentenbewe- 
gung. Danach arbeitete er als 
Journalist und Lehrer, beteiligte 
sich an illegaler revolutionärer 
Tätigkeit. Am 3. Mai 1940 ver- 
ließ er heimlich Hanoi. Das ge- 
schah zu dem Zeitpunkt, als die 
japanische Kaiserliche Armee 
Indochina mit Zustimmung der 
französischen Kolonialbehörden 
besetzte... 

An jenem Tag nun, da sich die 
vierunddreißig Männer im 
Dschungel von Nguyen Binh 
treffen, erreicht der Widerstand 
gegen die japanischen Besatzer 
und die mit ihnen zusammen ar- 
beitenden französischen Kolo- 
nialisten ein neues Stadium. Die 
Partisanen formieren sich unter 
Führung der Partei als ,,Propa- 
ganda-Einheit des vietnamesi- 
schen Volkes für nationale Ver- 
teidiaung”. An jenem 22. De- 


zember 1944 schlägt die Geburts- 
stunde der Vietnamesischen 
Volksarmee. 

Was an diesem Dezembertag 


geschah, ist nicht aus der Ein- . 


gebung eines Augenblicks ge- 
boren. Ehe diese Einheit auf- 
gestellt werden konnte, bedurfte 
es Jahre intensiver kontinuierli- 
cher Arbeit. Nach dem Ein- 
marsch der japanischen Okku- 
panten wares 1940/41 zu spon- 
tanen Volksaufständen in Viet- 
nam gekommen, die blutig nie- 
dergeschlagenwurden.DieKom- 
munistische Partei Indochinas, 
geführt von Ho chi Minh, zog 
aus dem Scheitern der isolierten 
Erhebungen Schlußfolgerungen 
von historischer Tragweite: 
Schaffung einer patriotischen 
Einheitsfront. Im Mai 1941 ent- 
stand die Viet Minh — die „Liga 
für den Kampf um die Unabhän- 
gigkeit Vietnams’, der sich fünf- 
zig Parteien und Organisationen 
anschlossen. Sie schuf die poli- 
tischen, organisatorischen Vor- 
aussetzungen für den militäri- 
schen Kampf um Unab- 
hängigkeit. 
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In der Provinz Cao Bang, die zu 
neun Zehnteln aus Bergen be- 
steht, entstanden bereits 1941 
die ersten Widerstandsgruppen. 
Nach dreißigjährigem Aufenthalt 
im Ausland betrat Ho Chi Minh 
erstmals wieder den Boden sei- 





ner Heimat. In einer Kalkstein- 
höhle fand er im Februar 1941 


Unterschlupf. In einer Nische 
verwahrte er als kostbarstes Gut 
seine alte klapprige Schreib- 
maschine. Auf ihr verfaßte er 
Anweisungen, Aufrufe und über- 
setzte die „Geschichte der Kom- 
munistischen Partei der Sowjet- 
union (Bolschewiki)”. 

In der Umgebung wohnten in 
kleinen Siedlungen, die meist 
zwei oder drei, höchstens aber 
zehn Großfamilien beherbergten, 
Angehörige der Nationalität 
Nung. Ho chi Minh trug nicht 
nur die indigoblaue Kleidung der 
Nung, er lernte auch schnell 
deren Dialekt. Von der engen 
Verbindung der Revolutionäre 
mit den Bergvölkern hingen 
letztlich nationale Befreiung und 
die Revolution ab. So gab Ho 
chi Minh seinen Gefährten „vier 
Empfehlungen”, die sie unbe- 
dingt zu beachten hatten: Sie 
sollten die Bergvölker bei ihrer 
täglichen Arbeit unterstützen; 
ihre Sitten und Bräuche kennen- 
lernen und unbedingt respektie- 
ren; den örtlichen Dialekt lernen, 
die Sympathie der Einwohner 
erwerben und sie für die Revolu- 
tion gewinnen; das Vertrauen 
und die Unterstützung der Be- 
wohner durch korrektes und 
diszipliniertes Verhalten errin- 
gen... 

Jahrhundertelang nämlich war 
das Verhältnis zwischen den 
Völkern in den Bergen und den 





Vietnamesen (Kinh) in der Ebene 
gespannt. Die kleinen Nationali- 
täten — vorwiegend Bauern und 
Handwerker — mußten dem viet- 
namesischen Kaiser Tribute ent- 
richten, sie wurden von den 
Mandarinen ausgebeutet und 
von den Händlern betrogen. 

Die vietnamesischen Revolutio- 
näre befolgten streng die von 
Ho chi Minh aufgestellten Re- 
geln. Pham van Dong, der jetzige 
Ministerpräsident, sprach bald 
fließend den Tay-Dialekt. Vo 
nguyen Giap, der heutige Ver- 
teidigungsminister, beherrschte 
perfekt die Sprache der Tay und 
Zao. In Cao Bang gab es schon 
in fast allen Orten Komitees der 
Vietminh. Es entstanden die er- 
sten Selbstschutzeinheiten. Im 





Dschungel fanden an versteck- 
ten Plätzen Lehrgänge statt — 
politisch-ideologische Schulung 
und militärische Ausbildung der 
Partisanen. In dieser Grenzpro- 
vinz wuchsen die revolutionären 
Basen schnell, so daß die Viet- 
minh ihr Hauptquartier weiter 
nach Süden — in Richtung des 
Deltagebietes — verlagern konn- 
ten. In Lam Son — wegen seiner 
charakteristischen Lateritberge 
die „Region der roten Block- 
häuser‘ genannt — konstituierte 
sich das erste Interprovinzielle 
Parteikomitee, das die Provinzen 
Cao Bang, Lang Son und Bac 
Can umfaßte... 
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Da die Bewohner dieser Gebiete 
in großer Armut lebten, war die 
Versorgung der Revolutionäre 
sehr mühevoll. Sie erhielten von 
ihren Gastgebern Land, auf dem 
vor allem Mais und Gemüse 
angebaut wurden. Die Kinder 
züchteten für die Partisanen Ge- 
flügel, die Einheimischen teilten 
mit ihnen ihre kleine Reis- 
ration... 

Die Beschaffung von Waffen 
und Munition bereitete genauso 
große Schwierigkeiten. Viele 
Selbstschutzeinheiten verfügten 
meist nur über Speere und Mes- 
ser. Nur wenige hatten Gewehre. 
Man schmuggelte Waffen, die 
in China hergestellt wurden, 
über die Grenze. Angesichts die- 
ser Notlage entschied das Inter- 
provinzielle Komitee, eine kleine 
Waffenschmiede einzurichten. 
Sie sollte Minen und Handgra- 
naten herstellen. Tief im Berg- 
dschungel der „Region der roten 
Blockháuser” begannen sechs 
Männer mit den Experimenten. 
Nach Monaten angestrengter Ar- 
beit wurde die erste Mine produ- 
ziert. 

Der französischen Kolonialarmee 
blieben die Aktivitäten in den 
Bergprovinzen nicht verborgen. 
Sie startete Terrorfeldzúge und 
massakrierte die Gefangenen. 
Die Revolutionäre wurden ent- 
hauptet und ihre Köpfe als ab- 
schreckende Beispiele auf dem 
Marktplatz zur Schau gestellt. 
Strafkommandos brannten ganze 
Orte nieder. Für den Verrat von 


Revolutionären setzte die tran- 
zösische Kolonialverwaltung 
Tausende Piaster und manchmal 
sogar eine Tonne des in dieser 
Region so raren und deshalb 
kostbaren Salzes als Belohnung 
aus. In den revolutionären Ge- 
bieten errichteten sie militärische 
Stützpunkte, warben Agenten 
und schickten regelmäßig Straf- 
kommandos. In größeren Orten 
wurden von sechs Uhr abends 
bis sechs Uhr morgens Aus- 
gangssperren verhängt. 
Angesichts dieser Unterdrük- 
kungsmaßnahmen beschloß das 
Interprovinzielle Parteikomitee, 
geheime bewaffnete Gruppen zu 
organisieren. 

Sie verbargen sich im Berg- 
dschungel und wurden dort mili- 
tärisch ausgebildet. Die revolu- 
tionäre Bewegung wuchs wei- 
ter... Im Sommer 1943 stellte 
Vo nguyen Giap mit der von 
ihm formierten „Vorhuteinheit 
für den Vormarsch nach Süden” 
die Verbindung nach Thai Ngu- 
yen her, das am Rande des 
Deltagebietes lag und nur etwa 
80 Kilometer von Hanoi entfernt 
war. 

Ein Jahr später schätzte das 
Interprovinzielle Parteikomitee 
die Situation so ein: „Angesichts 
der Lage in der Welt und im 
Lande sowie des Standes der 
revolutionären Bewegung in Cao 
Bang, Bac Can und Lang Son 
kann festgestellt werden, daß in 
diesen Provinzen die Bedingun- 
gen für den Beginn des Parti- 
sanenkrieges herangereift sind.” 
Das führte zu dem Beschluß, 
den Aufstand auszulösen. Der 
genaue Zeitpunkt sollte noch 
festgelegt werden. 

Ho chi Minh kritisierte diese 
Entscheidung, weil sie nur von 
der Lage in den drei Provinzen 
ausging und nicht die Situation 
im ganzen Land berücksichtigte. 
„Gehen wir jetzt unvermittelt 
zum bewaffneten Aufstand über, 
dann werden unsere Streitkräfte 
vom Gegner vernichtet. Der ge- 
genwärtige Kampf muß zwangs- 
läufig von der politischen in die 
militärische Form umschlagen. 
Zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
müssen wir jedoch noch der 
politischen Form die größere 
Bedeutung beimessen.. .” 


Ho chi Minh schlug vor, eine 
nationale Befreiungsarmee zu 
organisieren. Er übertrug Vo 
nguyen Giap diese Aufgabe, und 
er bestand darauf, daß der ersten 
„Befreiungseinheit” auch das 
Wort , Propaganda” beigefügt 
wurde. Nachdrücklich betonte 
Ho chi Minh: „Die erste Schlacht 
muß erfolgreich sein. Der erste 
militärische Erfolg wird uns die 
beste Grundlage für unsere Pro- 
pagandaarbeit liefern.” 
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Die vierunddreißig Männer, die 
sich am 22. Dezember 1944 zum 
feierlichen Schwur unter der 
roten Fahne mit dem goldenen 
Stern im Dschungel von Nguyen 
Binh versammeln, sind bewährte 
Führer von Partisanengruppen. 
Am Vorabend hat Ho chi Minh 
einen kleinen Zettel geschickt, 
versteckt in einer Zigaretten- 
schachtel. Vo nguyen Giap liest 
ihn den Genossen vor: „Die 
Vietnamesisch Propaganda- 
und Befreiungseinheit ist die 
erste ihrer Art. Ich hoffe, daß bald 
viele weitere folgen werden. 
Ihre Größe ist gering, aber ihre 
Perspektive ist ausgezeichnet. 
Sie ist der Keim der Befreiungs- 
armee...” 

Bereits zwei Tage später stürm- 
ten sie die japanischen Posten 
Phai Khat und Na Ngan, wobei 
sie größere Mengen an Waffen 
und Munition erbeuteten. 
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Die ersten Handstreiche vor 
dreißig Jahren standen am Be- 
ginn großer Siege. Die Partisa- 
nenarmee führte die August- 
revolution 1945 zum Erfolg, sie 
verteidigte die Demokratische 
Republik Vietnam in einem acht- 
jährigen Widerstandskrieg ge- 
gen die französische Kolonial- 
armee, deren Schicksal in der 
legendären Schlacht von Dien 
Bien Phu besiegelt wurde. 

Aus der Partisanenarmee wuchs, 
unterstützt von der Sowjetunion 
und den anderen sozialistischen 
Staaten, eine modern ausgerü- 
stete Armee, die in einem helden- 
haften Kampf die amerikanische 
Aggression scheitern ließ. 





Wir haben uns schon dar- 
an gewöhnt, Kinder im 
Sport nach den Sternen 
greifen zu sehen. Da 
schwimmen Vierzehn- 
jährige Weltrekorde, noch 
jüngere rumänische Mäd- 
chen zeigen an den Turn- 
geräten Höchstschwierig- 
keiten, von denen vor 
einigen Jahren die Großen 
nicht zu träumen wagten, 
und die Namen einer Gabi 
Seifert und Christine 
Errath sprachen Millionen 
* schon mit Bewunderung 
aus, als sie noch die 
Schulbank in der sechsten 
Klasse drückten. 
Bei den Europameister- 
schaften 1969 wurde 
Christine, zwölfjährig und 
zum ersten Mal dabei, 
achtzehnte. Die kleine 
kesse Berlinerin beein- 
druckte Kampfrichter und 
Journalisten so, daß schon 
dort das Wort von einer 





„zweiten Seifert“ fiel. 
Noch in derselben Saison 
siegte sie beim ,,Wett- 
kampf der olympischen 
Hoffnungen” in Minsk — 
„mit Hymne und Flagge 
unserer Republik bei der 
Siegerehrung, das hat 
mich unheimlich beein- 
druckt”, erinnert sie sich, 
obwohl ja noch viele und 
größere Erfolge und Erleb- 
nisse folgten. 

Mit dem Ruhm, das ist 
schon so eine Sache. 
Sicher nicht einfach für 
ein junges Mädchen, da- 
mit fertig zu werden, kann 
ich mir denken. Für 
Christine ist das kein so 
großes Problem: „Ма ja, 
es ist schon ganz ange- 
nehm, bekannt zu sein. 
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Oft drehen sich die Leute 
auf der Straße um. Und 
dann die vielen netten 
Briefe, die ich bekomme — 
wenn's auch Zeit kostet, 
‚alle Autogrammwünsche 
zu erfüllen. Aber sonst 
möchte ich so sein und 
mich so benehmen und 
bewegen wie jedes andere 
Mädchen in meinem Alter, 
und ich möchte auch so 
gesehen und behandelt 
werden. Ich finde es gar 
nicht schön, wenn mich 
jemand so anspricht: ‚Ich 
habe mich erst nicht ge- 
traut...’ Ich bin doch 
kein Star. Und um über- 
heblich zu sein, habe ich 
keinen Anlaß und auch 
gar keine Zeit. Es gibt 
einen strengen Tages- 
ablauf, dem ich mich fü- 
gen muß — Schule, Trai- 
ning, gesellschaftliche 
Pflichten. Und Stolz liegt 
mir auch nicht, glaube 
ich.” 

Stimmt! Ich bestátige es 
gern, nachdem ich sie ge- 
sprochen und schon oft 
beim Training beobachtet 
habe. Inge Wischnewski, 
Christines Trainerin, kennt 
sie lange genug. Seit 1968 
sind sie ein „Paar“: 

„Trotz Ruhm und hoher 
Ehrungen ist sie die Chri- 
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stine geblieben, wie sie 
jeder gern hat — zuverläs- 
sig, kameradschaftlich, 
hilfsbereit, bescheiden. So 
spricht man auch in der 
Welt von ihr.” 

Nicht nur in der großen, 
auch in der etwas kleine- 
ren der Eislauftrainings- 
halle in Berlin-Hohen- 
schönhausen. Die ,,Dy- 
namo”-Eisláufer sind eine 
große Familie. Von den 
sechsjährigen Küken bis 
zur Weltmeisterin Chri- 
stine. Die ja ihr eigenes 
umfangreiches Programm 
absolvieren muß und 
trotzdem da und dort mal 
zeigt, wie ein ,,Axel” 
richtig gesprungen oder 
ein Pflichtbogen sauber 
aufs Eis gezeichnet wird. 
Oder auch mal ein nettes 
Wort, ein Lob für den 
Fleiß der Kleinen hat. „Ich 
weiß, wie das anspornt. 
Aber mich selbst auch. 
Denn die Krümel passen 
genau auf, und da muß 
ich natürlich besonders 





ordentlich trainieren. Vor- 
bild sein, ist nicht leicht. 
Es verpflichtet doch.” 

Als sie als Fünfjährige bei 
Frau Hansen anfing, war 
sie genauso neugierig. 
„Sie fiel gleich auf durch 
ihr Temperament, durch 
großen Nachahmungs- 
trieb und auch durch 
Fleiß. Sie guckte sich viel 
bei den damaligen Gro- 
ßen, Irene Müller und 
Beate Richter, ab”, er- 
gänzt Inge Wischnewski. 
Dreizehn Jahre steht sie 
nun schon auf den schma- 
len Kufen. Wieviel Be- 
harrlichkeit, Fleiß, Selbst- 
überwindung hat sie auf- 
wenden müssen! Immer 
wieder neue, schwierigere 
Elemente zu erlernen. Was 
ist sie beim Training für 
den dreifachen Flip ge- 
fallen. Immer auf dieselbe 
Stelle. „Und das Eis ist 
verdammt hart!” Ich 
glaub's, Christine. 

Und nun soll gar die 
Kombination Dreifachflip- 
Doppelflip ins Programm. 
„Ohne neue Schwierig- 
keiten, ohne Risiko kom- 
men wir nicht voran“, 
sagt Inge Wischnewski. 
„Wenn wir weiter vorn 


bleiben wollen in der 
Welt, brauchen wir immer 
ein kleines Stück Vor- 
lauf.” 

Und Christine stimmt dem 
zu. „Wenn sie auch 
manchmal eine Weile 
braucht, um die immer 
wieder neuen, höheren 
Forderungen zu ihren 
eigenen zu machen”, 
fügt die Trainerin hinzu. 
„Man muß sich eben 
immer was Neues ein- 
fallen lassen, auch wenn 
das Neue immer das 
Schwerste ist. Aber ge- 
meinsam mit Frau Wisch- 
newski haben wir bisher 
eigentlich alle Schwierig- 
keiten überwunden.” Upd 
sonst, Christine, gibt's 
noch mehr Helfer? 

„Ach, ich möchte da so 
viele nennen, ohne die ich 
das alles nie geschafft 
hätte. Meine Eltern, Frau 
Wischnewski, die Übungs- 
leiter davor, Frau, Hansen, 
Frau Kusche, Frau Zeller, 
meine Klassenlehrerin 
Frau Thiele, meine beste 
Freundin, Marion Thieme, 





die Sportfunktionäre und 
eigentlich alle Menschen, 
die mich mit ihrem Beifall 
beflugeln.” 

Ziele? Na klar, mit Acht- 
zehn hat man noch 
Wünsche. Nach Welt- und- 
Europameistertitel fehlt 
noch eine olympische 
Medaille, die ist für 1976 
geplant — „wenn alles gut 
geht!” Und dann will sie 
mal selbst Sportler inter- 
viewen, als Journalistin. 
„Neugierig bin ich von 
Natur aus, das soll ja in 
dem Beruf gefragt sein.” 
Vorerst ist in Christines 
Freizeit noch die Musik 
und das Fotografieren 
Trumpf. Und ein junger 
Mann namens Steffen 
Volmer, zur Zeit allerdings 
mehr in ihren Gedanken, 
denn er ist Soldat. 

Als die niedliche, kesse 
Kleine wurde sie bekannt. 
Ihre natürliche Frische 
hat sie sich auch als 
Achtzehnjährige bewahrt. 
Nun besitzt sie außerdem 
die Ausstrahlung einer 
klugen, selbstbewußten 
Persönlichkeit — nicht nur 
auf dem Eis. 


Gúnther Wirth 

















Jahrestage: 15. 1. — Tag der 
tschechoslowakischen Artillerie. — 
Tag der indischen Armee, 20. 1. — 
Tag der laotischen Volksbefreiungs- 
armee. 


Aus der Heimat vertrieben, 
kämpft dieser Feddayin zusammen 
mit seinen Kameraden für die Be- 
freiung der von den Israelis besetzten 
palästinensischen Gebiete. Im Ge- 
spräch mit einem Korrespondenten 
der „Neuen Zeit” (Moskau) erklärte 
General ልከህ Saleh, Truppunführer 
der Al Fatah: „Jetzt sind wir Solda- 
ten, um uns das Recht auf die Zu- 
kunft zu erkämpfen. in unserer 
Heimat beutet der Imperialismus die 
Menschen, ihren Grund und Boden 
und dessen Schätze aus. Der palästi- 
nensische Widerstand hat verschie- 
dene Methoden, auch die militäri- 
sche. In dieser Hinsicht sind uns die 
sowjetischen Bürgerkriegs- und Par- 
tisanenerfahrungen eine sehr große 
Hilfe.” 
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Auf astronomische Höhen sind 
in den letzten Jahrzehnten die Rü- 
stungsausgaben des aggressiven 
NATO-Paktes geklettert. Insgesamt 
haben sie sich von 18,7 (1949) auf 
120,8 Milliarden Dollar (1973) er- 
höht; das ist, einer Angabe des 
Stockholmer Instituts für Friedens- 
forschung zufolge, etwa doppelt so 
viel wie im Warschauer Vertrag und 
macht 58 Prozent der Rüstungsaus- 
gaben in der ganzen Welt aus. Ent- 
wicklung in der NATO (in Mio 
Dollar): 


Indonesiens 


Die Kriegsmarine 
wurde angewiesen, das Feuer auf 
ausländische Fischereifahrzeuge zu 
eröffnen, die illegal in die Hoheits- 
gewässer des Landes einlaufen. Bri- 
gadegeneral Sumrahadi rechtfertigte 


Zur Unterdrückung des chileni- 
schen Volkes setzt die faschistische 
Militärjunta neben der 8000 Mann 


starken Geheimdiensttruppe „Dina“ | 


und 20000 Carabineros vor allem 
die Streitkräfte ein. Das Heer (40 000 
Mann) besteht aus 22 Infanterie-, 
2 Panzer-, 6 Artillerie-, 5 Pionier- 
und 4 Kavallerieregimentern, die in 
3 Armeekorps und einer Armee- 
division zusammengefaßt sind. Die 
Marine (20000 Mann) ist mit 3 
Kreuzern, 4 Zerstörern, 6 Fregatten, 
4 Torpedobooten, 2 U-Booten so- 
wie weiteren 23 Schiffseinheiten 
ausgerüstet. Die Luftwaffe (8500 
Mann) ist in 3 Kampfgruppen ge- 
gliedert und verfügt über 230 Flug- 
zeuge, davon etwa 50 Bomben- 
flugzeuge. 


Nord- 
amerika 


Gesamt 


13875 
44557 
52890 
65205 
82515 
79821 
79897 
80853 


18713 
56313 
72623 
86717 
104848 
104398 
113313 
120827 


den Befehl mit dem Schutz der 
Gewässer vor einer Ausbeutung 
durch fremde Fangschiffe; seit 1973 
hat die Marine bereits 47 Trawler, 
zumeist taiwanische, aus diesen 
Gründen aufgebracht. 


Im Kampf gegen die im Land 
operierenden Terrorbanden haben 
die Streitkräfte von Bangladesh La- 
ger mit 8000 Waffen und bedeuten- 
den Munitionsbeständen ausgeho- 
ben. Die vom Volk unterstützte Ak- 
tion führte zur Verringerung der Zahl 
von politischen Morden, Überfällen 
auf Staatsämter und Polizeistationen 
sowie von Plünderungen. 


Dem Kommando Landsouth der 
NATO unterstehen afle drei Korps 
des italienischen Heeres. Das Ill. 
Korps wird von Mailand aus geführt. 
Der Stab des IV. Gebirgskorps be- 
findet sich in Bolzano. Nahe der jugo- 
slawischen Grenze ist das V. Korps 
stationiert. 
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Inkaplan heißt das Aktionspro- 
gramm, auf dessen Grundlage Gene- 
ral Alvarado und die Revolutions- 
regierung der peruanischen Streit- 
kräfte vom Präsidentenpalast (Bild) 
aus die Umgestaltung des Landes 
leiten. Der Plan war schon mehrere 


Eine Garnison in Stärke von 7000 
Mann unterhält Großbritannien auf 
der Insel Malta. Der Stützpunkt be- 
steht aus einem Seehafen, einem für 


Kampfbereit hüten die Streitkräfte 
Sri Lankas, vormals Ceylon, den 
Kurs der sozialökonomischen Um- 
gestaltungen und der antiimperiali- 
stischen Politik, den die Regierung 
Bandaranaike steuert. Erst jüngst 
wurden die ausländischen Investitio- 
nen stärker unter Kontrolle genom- 
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Monate vor dem Machtantritt der 
fortschrittlichen Militärs im Zentrum 
für höchste militärische Forschun- 
gen (CAEM) vom Offizierskorps und 
Wissenschaftlern ausgearbeitet wor- 
den. Er sieht als wichtigstes Ziel die 
Abschaffung des Kapitalismus vor. 





Strahlflugzeuge eingerichteten Flug- 
platz, Stellungen für großkalibrige 
Artilleriewaffen und unterirdischen 
Lagern. 


men und die Schaffung staatlicher 
Einrichtungen beschlossen, mit de- 
nen besonders die Plantagenwirt- 
schaft im Interesse der Nation ge- 
leitet werden soll. Dem setzt die 
Reaktion erbitterten Widerstand ent- 
gegen, so daß höchste Wachsam- 
keit geboten ist. 


Каисы ፦ 


IN EINEM SATZ 


Zurückgewiesen hat ein Regie- 
rungssprecher die im indischen Par- 
lament erhobenen Forderungen nach 
dem Bau eigener Atombomben. 


3647 Amerikaner, die Zugang zu 
Atomwaffen hatten, mußten inner- 
halb eines Jahres wegen Drogen- 
sucht, Alkoholismus und Geistes- 
krankheit aus dem Dienst entlassen 
werden. 


Für die Hochzeit seiner Tochter 
gab der indonesische General Ib- 
nuhsutowo eine Million Dollar aus 
und bestätigte damit Meldungen, 
daß sich die herrschende Ober- 
schicht durch Korruption fast ein 
Drittel des Nationaleinkommens an- 
eignet. ኔ 


Kuweit kauft in den USA Boden- 
Boden-Raketen und hat dafür eine 
erste Anzahlung von 11,5 Millionen 
Dollar geleistet. 


Umbenannt in ,Volksbefreiungs- 
front von Oman” hat sich die 
PFLOAG. 


Mit 322 Staffeln verfügen die 
Streitkräfte der USA über das größte 
Luftwaffenaufgebot aller imperiali- 
stischen Staaten. 


Hinter Gittern wird durchschnitt- 
lich jeder 300. Uruguayer unter dem 
Bordaberry-Regime gefangengehal- 
ten, 


Geschminkt werden die farbigen 
Soldaten der britischen Besatzungs- 
truppen in Nordirland, um den Glanz 
von Lichtstrahlen auf ihrer Gesichts- 
haut zu verhindern. 


Zwei Stunden militärische Aus- 
bildung stehen seit kurzem auf dem 
Tagesprogramm aller Regierungs- 
beamten in Uganda. 


Der Austausch von Militäratta- 
chés ist zwischen der VR China und 
Japan vereinbart worden. 


Prügelstrafen werden täglich an 
120 Afrikanern des widerrechtlich 
von dem südafrikanischen Vorster- 
Regime besetzten Namibia voll- 
streckt. 


5,2 Millionen Mann halten die 
Mitgliedsstaaten der NATO in ihren 
Streitkräften unter Waffen. 


Als erste hörten die Absolventen 
der Militärschulen die nach dem 
Sturz der Monarchie und der Grün- 
dung der Republik neu geschaffene 
Nationalhymne Afghanistans. 
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„Zweifelsohne ist es dem westlichen Zusammen- 
schluß nicht gelungen, substantielle Änderungen 
in dem in Osteuropa installierten politischen Sy- 
stem zu bewirken.“ So hatte zum Beispiel General- 
major Gerd Schmückle, ehemaliger Pressechef des 
Bundeswehrministeriums und „ab Oktober wieder 
auf einem wichtigen NATO-Posten”, Soll und 
Haben des imperialistischen Militärpaktes zu- 
sammengefaßt. Und er mußte weiter feststellen: 
„Vielmehr verdichtete sich die Verflechtung zwi- 
schen den osteuropäischen Regierungen zuneh- 
mend. Dieser Verdichtungsprozeß wäre möglicher- 
weise auch ohne die NATO erfolgt, verhindern 
jedenfalls konnte sie ihn nicht. Sichtbarstes Ergeb- 
nis: Der Warschauer Vertrag als Gegenbúndnis.” 

Und was die speziellen Ziele des deutschen Impe- 
rialismus in der NATO anbetrifft so schrieb 
Schmückle: „Folgerichtig wurden auch die Hoff- 
nungen auf eine ‚Wiedervereinigung Deutschlands 
in Frieden und Freiheit’ nicht erfüllt. Die Erwartung, 


Was sie davon halten, sagen Oberleutnant Karl-Heinz Melzer 
mit einer Untersuchung und Unterleutnant d. R. Manfred Uhlenhut 


mit seiner Fotografik 
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eine geschlossene politische Haltung des Westens 
könnte die Sowjetunion allmählich zum Einlenken 
in der Wiedervereinigungsfrage bewegen, traf 
— wie Skeptiker vermutet hatten — nicht ein.” 
Wer dort skeptisch ist, scheint also immer noch 
am realistischsten zu denken. Das liegt wohl am 
System. 

Was macht man nun aber als ausgewachsener 
Imperialist aus einer solchen Situation? 
Allenthalben war ja von einer „Erneuerung“ des 
NATO-Paktes zu hören. Am 26. Juni 1974 unter- 
zeichneten dann auch im Brüsseler Hauptquartier 
die Regierungsschefs der NATO-Mitgliedsländer 
nach monatelangem Hickhack eine neue „Atlan- 
tische Deklaration”. Sie enthalte, so erklärte NATO- 
Generalsekretär Joseph Luns offiziell, „die Ideale 
des Búndnisses”. An anderer Stelle meinte er 


allerdings, sie habe „eher deklamatorische, denn 
substantielle Bedeutung”. 
Und in dem Fall soll er meinetwegen sogar recht- 


haben. Wieder einmal ist man nämlich mit Be- 
griffen wie Frieden und Sicherheit, Freiheit und 
Unabhangigkeit, Schicksalsgemeinschaft und Erbe 
der‘ Zivilisation, Demokratie und Achtung der 
Menschenrechte verdammt großzügig umgegan- 
gen. Gerade so, als hätten NATO-Staaten mit dem 
Krieg in Vietnam, dem Überfall auf Zypern und 
anderen Aggressionen nie was zu tun gehabt. So 
muß man vor lauter Deklamation (kúnstlerischem 
Vortrag einer Dichtung) nach Substanz ganz 
schön suchen. 

Aber es stand ja in der „Welt — was für die BRD 
das „eigentliche Herzstück der Erklärung” dar- 
stellt. Nämlich jene Passagen, „die die Stationie- 





rung der Streitkräfte betreffen“. Und dort heißt es, 
daß der Beitrag, „der durch die in den Vereinigten 
Staaten sowie in Europa stationierten Nuklear- 
streitkräfte der Vereinigten Staaten und durch die 
Anwesenheit nordamerikanischer Streitkräfte in 
Europa geleistet wird, weiterhin unerláBlich” sei für 
die NATO-Politik. 

Auch der Passus, daß den Mitgliedsländern ‚die 
Verpflichtung erwächst, die Leistungskraft ihrer 
Streitkräfte zu erhalten und zu verbessern, und 
daß jedes einzelne Mitglied gemäß seiner Rolle in 
der Struktur des Bündnisses seinen angemessenen 
Anteil an den Lasten“ übernehmen solle, ist der 
BRD ganz und gar nicht ungelegen. Hatte doch 
Bundeswehrminister Leber erst anderthalb Wochen 
vor Unterzeichnung der Deklaration, auf der Sit- 
zung des sogenannten Verteidigungsplanungs- 
ausschusses, vor allem die anderen europäischen 
NATO-Partner wieder mal aufgefordert, ihre her- 
kömmlichen Streitkräfte zu stärken. Natürlich ver- 
gaß er in seiner bundes-bescheidenen Art nicht, 
darauf zu verweisen, daß die BRD nach den USA 
bereits den höchsten Rüstungsbeitrag leistet. Sie 
stelle je 19 Prozent der Bodentruppen und der 
Luftstreitkräfte, bestreite 9,5 Prozent der Kosten 
des Paktes und habe damit im Jahre 1974 pro 
Kopf der Bevölkerung 196 Dollar für die ,,Sicher- 
heitspolitik” aufgewendet. 

Wie aus dem Entwurf des BRD-Staatshaushaltes 
für 1975 hervorging, sollen die Militärausgaben 
mit 29,9 Milliarden DM Bundeswehretat und 
weiteren 2,8 Milliarden, die in anderen Einzel- 
haushalten offen als Rüstungsausgaben ausge- 
wiesen sind, im nächsten Jahr eine neue Rekord- 
höhe erreichen. 

Die gleiche Tendenz besteht auch in anderen 
NATO-Staaten. Dabei waren bereits 1973 nach 
Ermittlungen des Stockholmer Instituts für Frie- 
densforschung SIPRI die Rüstungsausgaben der 
NATO etwa doppelt so hoch wie die Verteidigungs- 
kosten des Warschauer Vertrages. 58 Prozent der 
Militärausgaben aller Staaten der Erde bestritt 
die NATO. 

Während beispielsweise die Sowjetunion ihre Ver- 
teidigungsausgaben für das Jahr 1974 gegen- 
über 1973 um 300 Millionen Rubel (etwa eine 
Milliarde DM) senkte, orientiert die Brüsseler 
Deklaration die NATO-Staaten für die nächsten 
Jahre auf einen „angemessenen (natürlich höhe- 
ren) Anteil an den Lasten“ der forcierten Rüstung. 
Und was macht nun Leber mit dem vielen Geld? 
Die „Stuttgarter Zeitung” schrieb: „In der Streit- 
kräfteplanung bis 1980 legt die Bundeswehr den 
Schwerpunkt im Heer auf die Panzerausrüstung, 
Panzer- und Luftabwehr sowie auf die Einführung 
der Boden-Boden-Rakete ‚Lance‘, die die ‚Honest 
John’ und ‚Sergeant‘ ablösen wird; in der Marine 
auf die Umrüstung von Starfighter F 104 auf das 
neue Mehrzweck-Kampfflugzeug MRCA, auf die 
Modernisierung der Zerstörer der Hamburg-Klasse 
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sowie die Beschaffung von zusätzlich 40 Raketen- 
schnellbooten und zehn Minenräumbooten; in der 
Luftwaffe auf die Anschaffung der ‚Phantom F 4 E'. 
Über die 88 Aufklärer vom Typ RF-Phantom 
hinaus, mit denen die Bundeswehr ausgerüstet 
wird, plant Bonn, noch weitere 85 ‚Phantom Е4' 
als Jagdbomber in den USA zu kaufen. Zudem 
wird auch die deutsch-französische Entwicklung 
‚Alpha-Jet‘ übernommen, für die aber keine festen 
Planzahlen bekanntgegeben wurden.“ 

Der politische Wert der neuen „Atlantischen De- 
klaration” wird vom BRD-Imperialismus, wie 
Springers Militarkommentator Wolfram von Raven 
erklärte, „in militärischer Münze gemessen, so daß 
letztlich Panzer und Kanonen, Schiffe und Flug- 
zeuge, Divisionen und Geschwader zählen‘. Und 
dabei sind eben nicht nur die eigenen, sondern 
auch die der Partner und vor allem die nord- 
amerikanischen Nuklearstreitkräfte für die deut- 
schen Imperialisten von „politischem Wert‘. Um 
doch noch Türen — unsere Türen — einbrechen zu 
können. 

Aber was hat das nun mit dem angekündigten 
„aktiven Beitrag zur Entspannungspolitik” zu tun? 
Auch in der Brüsseler Erklärung heißt es doch, die 








Unterzeichner „begrüßen den Fortschritt, der auf 
dem Wege zu Entspannung und Einvernehmen 
zwischen den Nationen erzielt wurde”. Offen- 
sichtlich kann man da aber dem einstigen NATO- 
Oberbefehlshaber, USA-General Ridgway, eher 
glauben. Er schrieb in der „New York Times“: 
„Die Entspannung stellt die ernsteste potentielle 
Bedrohung im Vergleich zu allen Problemen dar, 
mit denen wir konfrontiert werden.” 
Entspannung ist für sie also Bedrohung. Aber die 
Forcierung der Rüstung, die Stärkung ihres An- 
griffspotentials — das liegt ihnen. „Wir haben aus 
Pflicht und Selbstinteresse allen Grund, die er- 
folgreichste Partnerschaft in der Geschichte zu 
bewahren und die atlantische Gemeinschaft zu 
einer lebenswichtigen positiven Kraft für die 
Zukunft zu machen”, hatte USA-Außenminister 
Kissinger erklärt. „Dies ist auch das erklärte Ziel 
der Bundesregierung“, stimmt ihm Leber zu. 
Apropos Ziel. Darüber steht auch was in der neuen 
„Atlantischen Deklaration”. Im vierzehnten, dem 
letzten, Absatz heißt es: „Die Mitglieder des 
Bündnisses bekennen sich damit in diesem 25. Jahr 
nach der Unterzeichnung des Nordatlantik-Ver- 
trages erneut zu seinen Zielen und Idealen.” 


Was schon seit jeher die Ziele 
und Ideale der BRD in der NATO waren, 
hatte ja der 

Herr General Schmückle 

in seiner Bilanz 
durchblicken lassen: 
„Substantielle 

Änderungen 

in dem in Osteuropa 
installierten 

politischen System”, 

den „Verflechtungsprozeß‘ 
zwischen den 
sozialistischen Staaten 

zu verhindern, 

die „Wiedervereinigung” 
Deutschlands 

in echt imperialistischen 
„Frieden und Freiheit”. 
Und was lernt uns das, Genossen? 
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AR 12/74 TYPENBLATT RAUMFLUGKÖRPER 








Esro IV 
(ESRO) 


Technische Daten: 


Verwendung Meßsatelliten 
Umlaufmasse 80 ...130 kg 
Bahndaten 


(Durchschnittswerte): 


Bahnneigung 85...97° 
Umlaufzeit 91...103 min 
Perigäum 245...335 km 
Apogäum 390...1540 km 
erster Start 17. 5.1968 


Raketen- 
zerstörer 
„Steregu- 
schtschi”’ 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Wasser- 

verdrängung 

— Typverdr. 3650ts 
— Vollverdr. 450015 
Länge 139 m 

Breite 14,9 m 
Tiefgang 5,5 m 
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4, 1 Fehlstart 
(Stand: Oktober 
1974) 


bisher gestertet 


Die westeuropäische Raumfahrtorga- 
nisation ESRO startete diese Raum- 
flugkérper zur Untersuchung der 
lonosphire, der Magnetosphäre, der 


Höchstge- 
schwindigkeit 34 kn 
Bewaffnung 2 Starter f. Schiff- 


Schiff-Raketan; 

16 Geschütze mittl. 
Kalibers in Viar- 
lingslafetten; 

2 Sätze UAW-Torpe- 
dos; 1 Hubschrauber 





Teilchenströnte der Sonne und Polar- 


lichtuntersuchung, 
Die Satelliten tragen die Bezeichnun- 
gen ESRO I (Aurorae), ESRO Ib 


(Boreas), ESRO lib (Iris) und ESRO 
IV. Sie wurden in den USA mit 
amerikanischen Trägerraketen ge- 
startet. 


KRIEGSSCHIFFE 





Der Typ ,Stereguschtschi” gehörte 
zu den ersten sowjetischen Raketen- 
zerstörern mit Seezielraketen. Sein 
Aufgabenbereichbestandin Angriffs- 
handlungen gegen Überwassarschiffe 
sowie als Unterstützungsschiff zur 
Flugzeug- und U-Boot-Abwehr. 





IAI 101 „Arava“ NAAA EAN E 
(Israel) x a Ө 


AR 12/74 TYPENBLATT FLUGZEU 














Tektisch-technische Daten: wurfwaffen und Rake- 
tenbehálter an den 

Spannweite 20,88 m Flügeln sowie am 

Länge 12,99 m Rumpf, MG 12,7 mm Im 

Höhe 5,21 т Hecktor und an den 

Startmasse 6804 kg Seiten 

Höchstge- Besetzung 2 Mann + 24 

schwindigk. 302 km/h 

Gipfelhöhe 7620 m 

Reichweite 1450 km Die „Агама“, eine israelische Ent- 

Triebwerk 2 Propellerturbinen wicklung, ist ein Mehrzweckfiug- 
ህልር PT-6A-34, zeug, das zur Aufklärung, zum Trans- 
је 760 ዘዞ5 port sowie zum Erdkampf eingesetzt 

Bewaffnung 2 MG 12,7 mm belder- werden kann. Es findet auch im zivi- 
seits das Rumpfes, Ab- len Bereich Verwendung. 
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Pistole 

Walther’ PP 

(Deutschland) 

Taktisch-technische Daten: Anfangs- de ab 1929 vorwiegend von den Poli- 
geschwindigkeit 289 m/s zeikräften der Weimarer Republik 

Kaliber 7,65 mm (9 mm) Fassungsvermögen verwendet. In geringer Stückzehl 

Masse 6509 des Msgazins 8 Patronen wurde die Weffe auch mit dem Kali- 

Länge der Waffe 170 mm Mündungsenergie 20 mkg ber 9 mm produziert. Für des Schie- 

Länge des Laufes 98 mm Ben beiNacht konnte ein Leurhtvlaler 

Anzshl der Züge 6 Das Modell PP (Polizei-Pistole) wur- aufgezetzt werden. 








.. .Larmzelle, ,,Tretmúhle” und 
„Trudelbecher" sowie die 
Fahrt in der Zentrifuge sind nur 
einige Stationen im Trainings- 
programm der angehenden und 
erfahrenen Raumfahrer. Die 
Zentrifuge gehört heute schon 
zu den Veteranen des Trai- 
ningszentrums. Sie ist aber 
nach wie vor einer der „Scharf- 
richter” für die Eignung des 
jeweiligen Kandidaten... 
Einer der Ärzte gibt dem Be- 
werber die letzten Anweisun- 
gen: „Sehen Sie das grüne 
Licht? Gut. Mit der linken 
Hand halten Sie den Steuer- 
knüppel so, daß sich die bei- 
den Nadeln auf der Anzeige 
decken. Mit der rechten 
drücken Sie jedesmal, wenn 
Sie an dem grünen Licht vor- 
beikommen, auf den Knopf. 
Wenn Sie das Licht nicht mehr 
sehen, dann drücken Sie 
natürlich nicht. Alles klar?” 
Absolut”, sagt der Mann im 
Raumanzug und klettert auf 
seinen Sitz in der Gondel, die 
am Ende eines fünfzehn Meter 
langen Armes kardanisch an- 
gebracht ist. 

Ein Kommando ertönt. Am 
anderen Ende des Stahlarmes 
springt ein Motor an. Der Arm 
beginnt zu kreisen wie ein 
riesiger Uhrzeiger. Schon nach 
ein paar Umdrehungen fühlt 
der Mann in der Gondel, wie 
er durch den ständig zuneh- 
menden Schwung in seinen 
Sitz gepreßt wird. Kopf und 
Glieder werden schwer und 
lassen sich nur mit Mühe be- 
wegen; ein drückendes Ge- 
wicht lastet ihm auf den 
Beinen und dem Brustkorb. 
Immer schneller kreist der 
Stahlarm, immer toller 
schwingt die Gondel, immer 
öfter huscht das grüne Licht 
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an ihm vorüber. Arme und 
Hände sind bleischwer, aber 
er hat die beiden Nadeln auf 
der Anzeige unter Kontrolle 
und er kann sich auch auf das 
grüne Licht konzentrieren — 
fast die einzige optische Er- 
scheinung, die er noch wahr- 
nimmt. 

„Abstellen“, ruft jemand. Das 
Wirbeln des Stahlarmes ver- 
langsamt sich. . . Zwei Assi- 
stenten helfen dem Weltraum- 
kandidaten aus der Gondel. 
Er schwankt und taumelt, er- 
holt sich aber sehr schnell. 
„Den Zentrifugentest haben 
Sie gut bestanden”, sagt einer 
der Prüfer. 

Bevor eine Rakete, die ein be- 
manntes Raumschiff auf eine 
Satellitenbahn um die Erde 
oder auf eine Flugbahn zum 
Mond bringt, den Startblock 
verläßt, vergewissern sich 
Ärzte aller Fachrichtungen vom 
körperlichen, geistigen und 
psychischen Zustand der 
Kosmonauten. 

Ein Raumfahrer bedarf in 
einem Maße wie kein anderer 
Spezialist ganz besonders 
physischer Kraft, Geschicklich- 
keit und Ausdauer. Deshalb 
muß er so gründlich vorbereitet 
sein, um den Einfluß längerer 
Schwerelosigkeit zu überwin- 


den, muß er lernen, mit immer 
vollkommeneren Systemen zur 
Sicherung des Lebens im 
Raum, mit stets neuer, kom- 
plizierterer Technik umzu- 
gehen. Dazu gehört Wissen, 
Wissen und nochmals Wissen. 
Und Training. Auf der Erde 
wird bis zu den geringsten 
Kleinigkeiten alles durchgear- 
beitet, was vom Kosmonauten 
dort, in den uferlosen Weiten 
des Alls, verlangt wird. Und 
durchgearbeitet wird es an 
einem speziellen Komplex- 
trainingsgerät: einem Übungs- 
raumschiff und auch in den 
Trainingshallen. 

Das Belastungsspektrum für 
einen Raumfahrer ist recht viel- 
fältig. Er muß die Belastung 
des Starts überstehen, die 
Schwingungen und Erschütte- 
rungen, die seinen Körper bis 
zu vierzehnmal in der Sekunde 
hin und herreißen, die Schwe- 
relosigkeit. Vielleicht über- 
schlägt sich sein Raumschiff, 
und irgendwie muß es der in 
seinen Gurten hängende 
Kosmonaut fertigbringen, diese 
gefährlichen „Purzelbäume“ 
mit den Steuerdüsen aufzu- 
halten. Er hat trotz maximaler 
Zuverlässigkeit der Technik 
damit zu rechnen, daß die 
Funkverbindung versagt, die 





Licht- und Klimaanlage, das 
Atemgasversorgungssystem 
aussetzen; er muß imstande 
sein, in absoluter Dunkelheit 
die Erde zu umkreisen, in 
Eiseskälte, in völliger Laut- 
losigkeit und mit außerge- 
wöhnlich wenig Atemluft. 
Dann, nach der Schwerelosig- 
keit, die Rückkehr, bei der 
zeitweilig noch größere Be- 
lastungskräfte einwirken und 
bei der, wenn die Kapsel in die 
Atmosphäre eintaucht, die 
Innentemperaturen bis auf 55 
oder 60° ansteigen. 

Es gibt nirgendwo einen Prüf- 
stand, auf dem man alle diese 
extremen Bedingungen künst- 
lich erzeugen könnte. Man 
kann nur versuchen, die Be- 
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dingungen des Raumfluges mit Die Auswahl дег Kosmonauten 


allen erdenklichen Störungen 
in viele kleine Komplexe zu 
zerlegen. Wie die Erfahrungen 
der sowjetischen Kosmonautik 
zeigen, ist das Übungsraum- 
schiff am besten für die gründ- 
liche Vorbereitung der Raum- 
fahrer geeignet. Das sowje- 
tisch-amerikanische Unter- 
nehmen Sojus—Apollo z. В. 
wird weitgehend in dieser Art 
vorbereitet. Dabei stützt sich 
die UdSSR auch auf die Er- 
folge mit speziellen Boden- 
trainingsgeräten für die 
körperliche Stählung der 
Kosmonauten. 


in der Sowjetunion begann 
Mitte der fúnfziger Jahre auf 
Grund einer allgemeinen Aus- 
schreibung. Darin wurden nur 
Personen mit maximal 80 kg 
Körpergewicht und 1,80 m 
Körpergröße gesucht, da von 
vornherein für die erste Ge- 
neration der Kosmonauten nur 
Raumschiffe mit begrenzten 
Raummaßen und Trägersyste- 
me mit äußerst eingeschränkter 
Nutzlastkapazitát zur Verfú- 
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gung standen. Von der Viel- 
zahl der Bewerber schieden 
nach ersten ärztlichen Unter- 
suchungen bereits die Hälfte 
aus, und nach den physiolo- 
gischen und psychologischen 
Test verblieben nur noch etwa 
1 / о der ursprünglichen Be- 
werber als taugliche Kosmo- 
nautenanwarter. Die meisten 
Bewerber wurden auf Grund 
ähnlicher Anforderungen bei 
den Testpiloten gesucht (z. B. 
Gagarin und Titow). 

Aus den Forschungsergebnis- 
sen mit Erd- und Biosatelliten 
waren die Bedingungen auf 
den Weg in den Kosmos hin- 
lánglich bekannt (das gilt 
vorwiegend fúr die ersten 
bemannten Einsátze mit relativ 
geringer Flugdauer). Daraus 
wurden Simulations- und 
Trainingsapparaturen ent- 
wickelt, die sowohl eine de- 
taillierfe Überprüfung der 
Kosmonauten auf Einsatz- 
tauglichkeit, als auch die 
Gewöhnung an die ungewöhn- 
ten Belastungsphasen ge- 
währleisten sollten. Schauen 
wir uns ein paar davon etwas 
näher an. 

Eines dieser Trainingsgeräte ist 
der sogenannte ‚„Trudelbecher” 
Das ist entweder eine ge- 
schlossene Kabine oder ein 
offener Sitz, die um alle drei 
räumlichen Achsen mit ver- 
schiedener Geschwindigkeit 
gedreht werden können. Der 
Testperson bzw. dem Kosmo- 
nauten wird damit das ,,Tru- 
deln” oder besser gesagt das 
Außer-Kontrolle-geraten eines 
Raumschiffes simuliert. Dieser 
Trainingsapparat ist besonders 
wertvoll für die vorherige Be- 
stimmung des Konzentrations- 
vermögens und der Arbeits- 
fähigkeit bei einer derartigen 
Situation in der Umlaufbahn. 
Da die Raumschiffkonstruktio- 
nen der neueren Zeit ein er- 
höhtes Steuer- und Lenkver- 
mögen der Besatzung voraus- 
setzen, ist die umgehende 


Stabilisierung des Raumschif- 
fes bei Versagen des auto- 
matischen Stabilisierungs- 
systems durch die Besatzung 
notwendig, da von der Erde 
aus nicht immer sofort Be- 
fehlssignale übermittelt 
werden können. 

Die Zentrifuge wurde schon 
einleitend erwähnt. Im Anfangs- 
stadium der Raumfahrt war sie 
das Haupttrainingsgerät. Die 
Ergebnisse der Zentrifugentests 
dienten der Vervollkommnung 
des Wissens über Belastungs- 
bereiche und -grenzen. Heute 
hingegen wird der Kosmonaut 
mit anderweitigen, höher zu 
bewertenden Belastungen kon- 
frontiert. Der Zentrifugentest 
dient gegenwärtig nur noch 
zur Gewinnung der medizini- 
schen Daten, zur Voreinschät- 
zung des Kosmonauten für die 


die Startbelastungen und die 
der Rückkehr. 

Für die Simulierung der 
Schwerelosigkeit sind weitaus 
weniger technische Mittel 
erforderlich. Die vollendete 
Schwerelosigkeit, wie sie im 
Weltraum herrscht, konnte bis 
zum heuten Tage noch nicht 
fúr lángere Zeit auf der Erde 
simuliert werden. In der Ver- 
gangenheit wurden zwei 
Methoden angewandt; die 
Ausnutzung einer Hyperbel- 
bahn eines Flugzeuges sowie 
der Unterwasseraufenthalt. 
Bei der Hyperbelbahnmethodik 
wird fúr einen Zeitraum von 
wenigen Sekunden bis zu 
mehreren Minuten die Schwer- 
Kraft vóllig aufgehoben. Dabei 
kónnen die Testpersonen die 
Fortbewegung und Arbeits- 
vorgánge unter den Bedingun- 





Training im Raumschiff „Sojus 10°. Die Kosmo- 
nauten Schatalow, Jelissejew und Rukawischni- 
kow bereiten sich auf den Flug vor. Mit der 
Schwerelosigkeit setzt sich Kosmonaut Filip- 
tschenko auseinander. 
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gen der Schwerelosigkeit 
trainieren. Die Unterwasser- 
methode ermöglicht nur die 
teilweise Simulierung der 
Schwerkraftaufhebung. Sie 
wird hauptsächlich für das 
AuñBenaktivitátstraining von 
Raumfahrern in der Umlauf- 
bahn angewendet. So wurden 
beispielsweise am Modell der 
amerikanischen Raumstation 

, Skylab”, die im kompletten 
Zustand unter Wasser montiert 
wurde, bestimmte Arbeits- 
phasen wie das Auswechseln 
der Filmkassetten des Sonnen- 
teleskops sowie Pflege und 
Wartungsarbeiten trainiert. 

Ein weiterer wichtiger Komplex 
des notwendigen Trainings ist 
der Daueraufenthalt einer ein- 
zelnen Person oder einer be- 
stimmten Personengruppe 
innerhalb eines abgeschlosse- 
nen Raumes unter völliger 
Abgeschiedenheit von der 
Außenwelt. Sowjetische Kos- 
monauten haben diese Tests in 
jüngster Zeit bis zu einem Jahr 
Dauer erfolgreich absolviert. 


Dieser, in der Anfangsphase 
der bemannten Raumfahrt als 
Schweigetest deklarierte Ver- 
such, stellt in erhöhtem Maße 
besondere physiologische An- 
forderungen an die Versuchs- 
personen. Mit einem festge- 
legten Arbeitsprogramm soll 
das physiologische ,,Durch- 
haltevermógen” und die 
Konzentrationsfáhigkeit der 
Testpersonen úber einen lánge- 
ren Zeitraum überprüft werden. 
Die hohen nervlichen Anfor- 
derungen bei einem Raumflug 
konnten damit simuliert wer- 
den. 

Neben diesen ,,schweren”' Ge- 
räten sind noch der „Vibrier- 
tisch‘, eine Platte, die in un- 
regelmäßigem Rhythmus wild 
hin- und hertanzt und den 
Prüfling durchrüttelt, zu er- 
wähnen. Während der ersten 
Phase teilt der Tisch 180 Stöße 
pro Minute aus, während der 
zweiten bis zu 600 Stößen. 
Auch die Hitzekammer spielt 
im Trainingsablauf eine Rolle. 
Jeder Kandidat wird Tempera- 





turen von 40 bis 60°C und 
zeitweise sogar 70 °C ausge- 
setzt. Die „Tretmühle‘, die 
immer steiler wird, je länger 
man hinaufläuft, der Raum mit 
der dünnen Luft, in dem der 
Kandidat versuchen muß, mit 
einem Bruchteil der Atemluft 
auszukommen, die Lärmzelle, 
wo sekundenlang der ohren- 
betäubende Lärm einer Sirene 
bis an die äußere Grenze des 
Erträglichen verstärkt wird, 
sind weitere Stationen der 
„Rennstrecke”. 

Alles das ist einfach notwen- 
dig, denn der Kosmonaut lernt 
heute nicht nur fliegerische 
Arbeit, sondern er muß auch 
eine Vielzahl verschiedenster 
wissenschaftlicher Forschungen 
durchführen. Bildlich gespro- 
chen: Heute treten die Kos- 
monauten als Tester, Forscher 
und Experimentatoren in Er- 
scheinung. Dies aber verlangt 
einen gewaltigen Wissens- 
umfang und körperliche Kon- 
dition. 

Martin Bork 








Illustrationen: Peter Muzeniek 


Der Leser sei gewarnt: In diesem Bericht 
passiert nicht übermäßig viel. 

Hier galoppiert kein stolzes Paradepferd 
durch die Zeilen. Es wird nur Durchschnittliches 
geboten. Auf jeden Fall sind wir uns mit den 
Genossen der Kompanie Wangelin einig, 

daß eigentlich mehr passieren könnte — in der 
hausgemachten Kulturarbeit und folglich 

auch in späteren AR-Berichten darüber. 

Nach dieser Einleitung könnte die Kompanie 
in ziemlich ungünstigem Licht erscheinen, 
deshalb wollen wir besagtes Licht 

sogleich unter dem Scheffel hervorholen 

und feststellen, daß wir hier keineswegs 

eine Truppe in kulturloser Finsternis 
angetroffen haben. Im Gegenteil: Als 

„Beste Kompanie’ im Truppenteil ausgezeichnet, 
kann sie natürlich auch in der Freizeitarbeit 
einiges aufweisen; sie hat 

dem Soldatenalltag schon manche Kultur- und 
Kunstlichter aufgesteckt. Aber die Frage, 

die nicht wir, sondern Soldaten 

und Unteroffiziere der Kompanie 

selbst aufgeworfen haben, lautet: Könnte es 
nicht hin und wieder ein bißchen mehr sein? 
Und diese Frage — so schien uns — 

lohnte eine Untersuchung. 
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Ein schöner Klub ziert die Kom- 
panie. Gestaltet nach eigenen 
Ideen (in einem Preisausschrei- 
ben geboren), eingerichtet fast 
völlig im Eigenbau. Man kann 
sich wohlfühlen. Aber wie wird 
er genutzt, was ist los im Kultur- 
zentrum der Kompanie? 
Unteroffizier Peter Elze ist Klub- 
ratsvorsitzender. Er berichtet von‘ 
Buchbesprechungen, Skattur- 
nieren, Plattenabenden, Quiz- 
runden, Lichtbildervorträgen und 
Singeabenden. Das hört sich 
gut an, und es steckt auch viel 
Aktivität dahinter. Aber manches 
liegt schon lange zurück, ist zwar 
Soldaten des dritten und zwei- 
ten Diensthalbjahres noch im 
Gedächtnis, doch die Jüngeren 
zucken die Achseln. 

Ganz offensichtlich zeigen sich 
auch hier jene häufig auftreten- 
den Kreislaufstörungen: Mit jeder 
Versetzung in die Reserve, also 
jedes halbe Jahr, gehen be- 
wáhrte ,,Kulturkanonen” nach 
Hause, und meist ist so schnell 
keiner da, der die Lücke schließt, 
den Betrieb in Gang hält. Was 
wird getan, um solche Flauten 
zu vermeiden ? 

Oberleutnant Wangelin, der 
Kompaniechef, und Oberleut- 
nant Lehmann, der Parteisekre- 


tär, die sich gemeinsam mit 
FDJ-Leitung und Klubrat be- 
mühen, der Kulturarbeit immer 
neue Anstöße zu geben, geste- 
hen ein, daß manches zu spora- 
disch läuft und noch viel davon 
abhängt, welche Soldaten man 
in der Kompanie hat. 

Beispiele dafür liefert Unter- 
offizier Elze: Hat man einen 
Mann wie vor einiger Zeit den 
Gefreiten Schuster, der vor sei- 
ner Armeezeit zur See gefahren 








ist, dann kann man naturlich 
einen interessanten Vortrag mit 
Farbdias aus aller Welt organi- 
sieren. Aber wenn niemand da ist, 
der den Karneval in Rio im Bild 
festgehalten hat...? Oder: Bis 
zur vorletzten Entlassung diente 
in der Kompanie ein Musiklehrer, 
der ausgezeichnete Schallplat- 
tenabende, nicht nur mit Beat, 
sondern auch mit Bach und 
Händel, veranstalten konnte —, 
gewürzt mit heiteren Episoden 


aus seinem Musikunterricht. Jetzt 
aber ist kein solcher Musiklehrer 
mehr da. Noch manche solcher 
Fälle wären zu nennen. Bis vor 
einiger Zeit existierte ein Singe- 
klub, dann aber wurden auf 
einen Schlag 70 Prozent der 
Mitglieder entlassen. Und: Vor 
einem Vierteljahr ist der Gefreite 
Praefke nach Hause gegangen, 
ein Theaterfan, der viele für das 
Theater begeistert und regel- 
mäßig Besuche organisiert hat. 
Jetzt muß ein solcher Mann erst 
wieder gefunden werden, damit 
die Theaterabende erneut an- 
laufen... 

Ähnliche Sorgen haben auch 
andere Kompanien. Die richtigen 
Talente fehlen, heißt esgelegent- 
lich. Wie soll etwas werden, 
wenn nichts vorhanden ist, wie 
soll man gewissermaßen auf 
einer Glatze Locken drehen? Die 
Kompanie Wangelin beweist, 
daß solche Argumente nicht 
stichhaltig sind, auch wenn sie 
selbst noch längst nicht alle 
Möglichkeiten ausschöpft. 
Gewiß, einen weitgereisten See- 
mann mit sehenswerten Licht- 
bildern gibt es momentan nicht, 
aber Unteroffizier Elze hat von 
einem Genossen gehört, daß er 
aus Bulgarien eine schöne Dia- 





Serie mitgebracht hat. Der näch- 
ste Lichtbildervortrag ist also 
schon klar. Hierwurdeschnellge- 
schaltet. Aber es fehlen auch 
solche Beispiele nicht, wie Chan- 
cen fúr eine kontinuierliche Kul- 
turarbeit vertan werden. So fin- 
det sich zur Zeit zwar kein Musik- 
lehrer, aber auf unsere Frage er- 
klárten sich zwei „Neue“, die 
Soldaten Schneyer und Jonitz, 


auf Anhieb bereit, einen Platten- 
abend zu organisieren. Vom 
Klubrat waren sie allerdings noch 
nicht angesprochen worden. Und 
wenn auch der „Theaterchef” 
Praefke entlassen ist — wo sind 
die anderen Theaterfreunde ge- 
blieben ? Wir hörten von einigen 
Soldaten und Unteroffizieren, 
daß sie gern wieder ins Theater 
gehen würden, es müßte bloß 
einer organisieren. Sollte der 
nicht zu finden sein? 70 Prozent 
der Singeklub-Mitglieder sind 
nach Hause gegangen — und die 
anderen 30 Prozent? Fehlte es 
vielleicht an Gitarristen? Nein, 
im Klubtagebuch lesen wir von 
einem Wunschkonzert, das die 
Gefreiten Heß und Vierling auf 
der Gitarre gegeben haben. An- 
gefügt war die Frage, warum so 
etwas nicht schon früher einmal 
stattgefunden hat. Und eine wei- 
tere Frage wäre denkbar: Wenn 
es genug Soldaten gibt, die gern 
singen, warum mußte dann der 
Singeklub einschlafen? 

Kurz und gut, die kulturellen 
Flauten sind durchaus nicht im- 
mer unvermeidbar. Es scheint 
eher so, als müßte die Übergabe 
des Staffelstabes in der Kultur- 
stafette rechtzeitig, d. h. früher 
erfolgen, damit die Wechsel rei- 
bungslos klappen. Warum soll 
nicht schon der Nachfolger da 
sein, bevor ein Verantwortlicher 
für Theater oder für den Singe- 
klub seinen Armeedienst be- 
endet? Solche Fragen stellt man 
sich jetzt verstärkt in der Partei- 
und FD J-Organisation, weil klar 
ist, daß die Kulturarbeit noch 
besser geführt werden muß, um 
den Anforderungen gerecht zu 
werden, die die IX. SED-Dele- 
giertenkonferenz der NVA und 








den Grenztruppen stellte. 

Nun ist es ja auch nicht so, daß 
die Einheiten jedes halbe Jahr 
nur Leute verlieren; schließlich 
gewinnen sie mit den Neu- 
einstellungen auch immer frische 
Kräfte. Schwierig scheint ledig- 
lich, sie schnell ins Rennen zu 
bringen. 

In der Kompanie Wangelin wer- 
den die jungen Soldaten gleich 
am Anfang nach ihren Freizeit- 
interessen befragt. So bekommt 
man einen Überblick über die 
kulturellen Talente. Beim letzten 
Mal wurde gleich eine halbe 
Kapelle entdeckt: Soldat Rein- 
hard Jonitz, gelernter Elektro- 
signalmechaniker und Kandidat 
der SED, lange Jahre Mitglied 
des bekannten Singeklubs Brü- 
sewitz, spielt Gitarre und Schlag- 
zeug. Soldat Ulrich Schneyer, 
BMSR-Techniker, versteht sich 
auf Posaune, Klavier und Orgel. 
Und als die beiden sich auf die 
Suche nach Verstärkung mach- 
ten, fanden sie den Soldaten 
Betker, der hin und wieder eine 
Gitarre mit sich herumtrug, und 
schließlich noch zwei Gitarristen 
in der Nachbareinheit. 

Mit großer Begeisterung gingen 
sie ans Werk. Eine Songgruppe 
nach dem Beispiel von „Jahr- 
gang 49” schwebt ihnen vor. 


Sie brachten von zu Hause In- 
strumente mit. Soldat Schneyer 
transportierte seine empfind- 
liche elektronische Orgel runde 
500 Kilometer. Doch manches 
blieb dennoch Stückwerk, z. B. 
das Behelfsschlagzeug, das sich 
Soldat Jonitz aus Einzelteilen 
zusammensammelte. Als wir eine 
Probe besuchten, waren Engage- 
ment einerseits und Schwierig- 
keiten auf der anderen Seite 
nicht zu übersehen. Die zuge- 
sagte Hilfe durch den Ober- 
offizier für kulturelle Massen- 
arbeit hatte sich verzögert, es 
fehlten Instrumente und Verstär- - 
ker. Aber die Zuversicht der 
jungen Genossen war ungebro- 
chen. Sie werden sich mit ihrer 
Absicht, den politischen Song 
zu pflegen und auch neue Lieder 
zu schaffen, durchsetzen. Außer- 
dem haben sie ins Auge gefaßt, 
die Singegruppe wieder zu be- 
leben und auch am Marsch- 
gesang „zu arbeiten”. „Wir wol- 
len neue Soldatenlieder, und 
möglichst auch ein paar heitere 
einstudieren, damit wir nicht 
immer nur die ,TGL-Lieder' sin- 
gen müssen”, sagte Genosse 
Jonitz. 

Er selbst hat — nach anfänglichen 
Hemmungen und Schwierigkei- 
ten bei der Umstellung auf das 
ungewohnte Soldatenleben — 
gerade über die Musik Kontakt 
zu den Genossen seiner Kom- 
panie gefunden. Wenn er die 
Gitarre auspackte, war das Zim- 
mer voll. Freilich gab es anfangs 
auch einige, die sich durch das 
Singen belästigt, weil in ihrer 








Ruhe gestört fühlten. Aber diese 
Disharmonie ist beigelegt. Soldat 
Jürgen Engelhardt hingegen läßt 
Reinhard Jonitz seitdem keine 
Ruhe; er will jetzt auch Gitarre 
spielen lernen. Und wie man 
hört, übt er ausdauernd und mit 
beachtlichem Erfolg. 

Hier also hat Soldateninitiative 
etwas in Bewegung gebracht. 
Das betrifft noch andere Berei- 
che. Reinhard Jonitz z. B. lieb- 
äugelt nicht nur mit der Musik, 
sondern auch mit der Grafik, 
und das schon seit seinem 12. 
Lebensjahr. Klar, daß er sich nicht 
mit der Auskunft begnügen woll- 
te, im Truppenteil gebe eskeinen 
Mal- und Zeichenzirkel. Er hat 
erwirkt, daß er in einem zivilen 
Zirkel malen durfte, und Soldat 
Manfred Schmidt, der bisher ,,በህየ 
für den Hausgebrauch” gemalt 
hatte, schloß sich ihm an. 
Auch hier ergeben sich interes- 
sante Möglichkeiten für die Kul- 
turarbeit in der Kompanie. Ge- 
freiter Norbert Bauer hält es bei- 
spielsweise für angebracht, eine 
Ausstellung mit Arbeiten der bei- 
den malenden Soldaten zu ver- 
anstalten, „damit wir mit ihnen 
diskutieren können und vielleicht 
etwas mehr Einblick in die bil- 
dende Kunst bekommen“. 
Neue Soldaten haben also neuen 
Schwung gebracht. Sie hatten 
schon vor ihrer Einberufung ge- 
hört, daß Kultur in der NVA 
groß geschrieben wird. Und sie 
wollen, das versicherten viele, 
ihre freie Zeit nicht sinnlos tot- 
schlagen, sondern sich nach 
hartem Dienst bei Kultur und 
Kunst entspannen, wollen den 
Feierabend sinnvoll nutzen. 
Deshalb könnte freilich ,,manch- 
mal ein bißchen mehr los sein“, 
meinten einige Soldaten. Natür- 
lich bringen nicht alle, die nach 
mehr Kultur rufen, die Fähigkei- 
ten und die Lust mit, selbst 
Klubabende vorzubereiten. Hier 
hängt viel davon ab, wie die 
Kulturarbeit geleitet wird. Nur 
wenige Soldaten kommen von 
selbst mit Vorschlägen, viele 
wollen angesprochen werden. 
Sie halten, besonders wenn sie 
neu sind, oft sogar mit ihren 
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Talenten hinter dem Berg — teils 
aus Bescheidenheit, teils auch 
aus Sorge, sie würden dann mit 
zu vielen Sonderaufgaben be- 
lastet. Eine Umfrage nach den 
Freizeitinteressen allein genügt 
also nicht. Hier ist Beständigkeit 
in der Arbeit mit den Soldaten 
oberstes Gebot. 

Manchmal offenbaren sich Be- 
gabungen auch auf kuriose Wei- 
se. Dem Oberleutnant Lehmann 
war einmal im Politunterricht 
aufgefallen, daßderSoldat Dank- 
mar Vey nicht so recht bei der 
Sache war. Er ertappte ihn beim 
Männchen-Malen. Bei genaue- 
rem Hinsehen entpuppten sich 
die Kritzeleien als Karikaturen, 
durchaus gekonnt und originell. 
Seitdem haben Vey-Karikaturen 
viele Wandzeitungen aufgelok- 
kert, haben Lachen provoziert 
und auch Veränderungen. Leute, 
die sich getroffen fühlten, ganz 
gleich, ob es sich um eine 
schwache Kür in der Ausbildung 
oder um ein starkes Stück in der 
Freizeit handelte, gingen nur sel- 
ten mit dem Karikaturisten, viel 
öfter aber mit sich selber ins 
Gericht. „Und mehr“, sagt der 
Gefreite Vey, „wollte ich eigent- 
lich auch nicht erreichen. Ein 
paar Denkanstöße auf heitere 
Art, das wirkt mitunter über- 
raschend schnell.” 

Über vieles wäre noch zu be- 
richten, wollte man den kultu- 
rellen Alltag der Kompanie rich- 
tig erfassen. Die Zahl der Biblio- 
theksleser hat sich z. B. ver- 
größert, obwohl es noch etliche 


Soldaten vorziehen, in der Kom- 
panie vorhandene Bücher mitzu- 
lesen statt selber in die Bücherei 
zu gehen und auszuwählen. Aber 
immerhin, es sind mehr gewor- 
den, die lesend die Welt und 
wohl auch sich selbst erkunden 
wollen. Das ist übrigens weniger 
Ergebnis gezielter Literaturwer- 
bung, sondern vielmehr auf ,,Flú- 
sterpropaganda” und das anre- 
gende Beispiel einiger Búcher- 
würmer zurückzuführen, die die 
Bibliothek schon nach allen Re- 
geln der Kunst „aufgeklärt“ hat- 
ten, als sie noch gar nicht richtig 
in die Kaserne eingezogen wa- 
ren. Buchbesprechungen dage- 
gen finden selten statt. Das 
scheint ein Widerspruch zu sein, - 
aber es heißt, großes Echo sei 
nur dann zu erwarten, wenn 
Schriftsteller oder Schauspieler 
lesen. Das sind dann — ebenso 
wie die Auftrittebekannter Künst- 
ler, Orchester oder Gruppen — 
Höhepunkte für den gesamten 
Truppenteil. Die letzte Buch- 
besprechung über den Roman 
„Roter Schnee” hat dagegen so 
wenig Interessenten gefunden, 
als wäre ein Buch mit dem Titel 
„Alter Schnee” behandelt wor- 
den. Hier liegen ganz sicher 
noch Reserven, denn die Mög- 
lichkeit, in der Bibliothek bereits 
vorbereitete Buchbesprechun- 
gen zu nutzen, wird nur sehr 
selten in Anspruch genommen. 
Vielen Soldaten ist sie gar nicht 
bekannt. Vielleicht bringt aber 
schon der Tucholsky-Abend, den 
Soldat Manfred Schmidt orga- 
nisieren will, einen Durchbruch. 
Wir sagten es schon zu Beginn: 
Niemand in der Kompanie Wan- 
gelin hat bestritten, daß auf 
kulturellem Gebiet mehr passie- 
ren könnte als gegenwärtig. 
Aber ganz unstreitig ist auch, 
daß hier schon manches getan 
wird, was mit Sicherheit weiter- 
wirkt, auch wenn die Soldaten 
längst ihren aktiven Wehrdienst 
beendet haben. Die zeitweilige 
Kultur-Flaute ist vorüber, jetzt 
deutet vieles auf große Fahrt hin. 


Oberleutnant d. R. 
Jürgen Nowak 
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Vor drei Jahren, am 17. November 1971, 
starb in Moskau 
einer der ältesten Tschekisten, 
Oberst Rudolf Iwanowitsch Abel. 
Mehr als dreißig Jahre erfüllte 

' Oberst Abel komplizierte Aufgaben 
zur Gewährleistung der Sicherheit 
der Sowjetunion, 
bis er, nach neunjähriger 
Kundschaftertätigkeit in den USA, 
verraten und am 21. Juni 1957 
durch Beamte des FBI 
verhaftet wurde. 
Dreißig Jahre Gefängnis bedeuteten 
für den 55jährigen Kundschafter 
in Wirklichkeit lebenslängliche Haft. 
„Seien Sie sich bewußt, Oberst, 
daß Sie für Rußland 
ein abgeschriebener Mann sind”, 
setzte Abels Anwalt 
seinem Klienten zu. 
„Ich glaube nicht, daß man mich 
daheim vergessen hat”, 
erwiderte Abel überzeugt. 
Lesen Sie im zweiten Teil 
unseres Tatsachenberichtes 
von Vladimir Müller 
(Teil eins veröffentlichten wir 
in AR 11/74), 
wie Oberst Abels 
längste ,,Dienstreise” zu Ende ging. 


Oberst Abels Іеідіег 


ШИК 
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Oberst Abels Ankunft in Atlanta war ein außer- 
gewöhnliches Ereignis, und zwar nicht nur für die 
Gefängnisverwaltung, sondern auch für die In- 
sassen des Gefängnisses. Man hatte dort eine bunte 
Mischung krimineller Elemente untergebracht. 
Unter ihnen befanden sich zum Beispiel die Mafia- 
Anführer Genovese und Costello, Hunderte von 
Bankräubern, Betrüger aller Kategorien, Geld- 
fälscher usw. Während der vier Jahre, die Abel in 
Atlanta verbrachte, kamen mehr als 7000 Menschen 
durch dieses Gefängnis. 


Die Gefängnisverwaltung mußte in Anbetracht 
möglicher Gefahr, der Abel von seiten mancher 
„antikommunistischer Helden“ ausgesetzt war, 
für außergewöhnliche Sicherheitsmaßnahmen 
Sorge tragen. Abel nahm sie jedoch nicht zur 
Kenntnis und machte sich innerhalb kurzer Zeit 
bei allen Gefangenen — einschließlich der Mafia- 
Bosse - beliebt. Er widmete sich dem Mathematik- 
studium sowie der Malerei, und die Schwere des 
Gefangenenlebens erleichterten ihm gelegentliche 
Besuche seines Verteidigers Donovan, bei- denen 
Abel wenigstens eine gewisse Verbindung zur 
Außenwelt empfand. А 


Obwohl Abels Briefe nicht nur durch die Zensur 
des Gefängnisses gingen, sondem außerdem noch 
durch die Zensur des amerikanischen Justizmini- 
steriums und der zuständigen CIA-Abteilung, 
wurde ihm das Korrespondieren verboten, und 
zwar mit der Begründung, daß ,,...von den Auf- 
sichtsorganen festgestellt worden sei, daß selbst 
die Isolation im Gefängnis von Atlanta die Möglich- 
keit der Übermittlung bestimmter Nachrichten zur 
sowjetischen Seite hin nicht ausschließe‘“. 


Abel, der gewöhnt war, bis zum letzten Augenblick 
zu kämpfen, antwortete, daß auch diese amoralische 
Maßnahme seinen Entschluß nicht erschüttern 
könne, die Zusammenarbeit mit der amerikanischen 
Spionageabwehr abzulehnen. Im Bewußtsein, daß 
er nichts zu verlieren hatte, beschloß er, gegen 


diese Reise vor der Presse zu verheimlichen, doch 
schon in der Nacht, noch bevor Abel in New York 
angekommen war, wußten Journalisten Bescheid. 
In der Presse erschienen phantastische Erfindungen 
über Austausch, Entlassung usw. 

Im New-Yorker Gefängnis empfing man Abel mit 
einer Leibesvisitation; dann kleidete man ihn um 
und steckte ihn in die Abteilung für gefährliche 
Verbrecher. 

Bald endeten die Begegnungen mit Donovan, und 
Abel sollte nach Atlanta zurück. Im April 1960 
stellte man einen größeren Transport von Häft- 
lingen zusammen, die in andere Gefängnisse über- 
führt werden sollten. Man brachte sie – Abel war 
unter ihnen — in einem vergitterten Autobus unter, 
dessen Ziel der Süden der Vereinigten Staaten war, 
Die erste Zwischenstation machte man in Luisburg 
im Staate Pennsylvania. Dort stellte man fest, 
daß der Transport nicht weiterfahren könne, weil 
ein erheblicher Teil der Straßen, die er benutzen 
sollte, durch lang anhaltenden Regen überflutet 
worden war. Das waren keine guten Aussichten, 
Alle Gefangenen wurden in Isolation, in Einzel- 
zellen, gehalten; man gestattete ihnen nicht einmal 
kurze Spaziergänge an der frischen Luft. 


ፎም መ! 
Powers abgeschossen 
ص‎ In I FT 2 > کچ‎ === 


Am 6. Mai, einem Freitag, munkelte man, daß 
eine Gruppe von Háftlingen am Sonnabend oder 
Montag nach Süden losfahren würde. Am Sonn- 
abend fúhrte man die Gefangenen wie gewóhnlich 
gruppenweise in den Waschraum; nach der Rück- 
kehr gab man ihnen bekannt, daß die Abfahrt für 
Montag festgelegt worden sei. Beim Betreten der 
Zelle steckte irgend jemand Abel eine zusammen- 
gerollte Zeitung zu. Eine dickgedruckte Überschrift 
fiel ihm sofort ins Auge: Flugzeug U-2 über 
Swerdlowsk, UdSSR, abgeschossen. Darunter stand 


Kampfaufirag 


das Urteil der zweiten Instanz beim Obersten 
Gericht Berufung einzulegen. 

Man schrieb das Jahr 1960. Die Entscheidung des 
Obersten Gerichtshofes traf nach vielen Verzöge- 
rungen endlich ein; der Einspruch war mit fünf 
gegen vier Stimmen abgelehnt worden. Die Sitzung 
der neun Richter war offensichtlich stürmisch ver- 
laufen. Um eine Behandlung der neuen Situation 
möglich zu machen, hatte Anwalt Donovan bean- 
tragt, Abel vorübergehend nach New York zu 
bringen. Die Gefängnisbehörden bemühten sich, 


in etwas kleinerer Schrift: „Pilot Garry Powers 
von den Russen gefangengenommen. Ihm droht 
ein Spionageprozeß.“ 

Auch in anderen amerikanischen Zeitungen fand 
man die kurze Mitteilung, daß ein ‚für meteorolo- 
gische Zwecke“ eingesetztes USA-Flugzeug des 
Typs U-2 den Kurs verloren und die Grenze der 
UdSSR überflogen habe; dort sei es abgeschossen 
worden. 

Am 7. Mai wurde in Muskau bekanntgegeben, daß 
Pilot Powers gesund sei und über den Spionage- 
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zweck seines Fluges ausgesagt habe. Nun mußte 
Washington die Spionage mit Hilfe der U-2-Flug- 
zeuge eingestehen. 

Gegen Powers fand in Moskau ein Prozeß statt. 
In den USA entrüsteten sich die Journalisten wegen 
„Rechtlosigkeit“, wegen ,,Parteinahme des sowjeti- 
schen Gerichts“ und wegen ,,Grundsatzlosigkeit 
des vom Gericht bestellten Verteidigers”, 

Auch Anwalt Donovan beklagte sich Abel gegen- 
über in diesem Sinn. Als ihn jedoch Abel fragte, 
wie wohl das Urteil eines US-amerikanischen Ge- 
richts aussähe, wenn über irgendeiner Stadt, mitten 
in den USA, ein sowjetischer Flieger unter ähn- 
lichen Umständen wie Powers über der UdSSR 
aufgetaucht wäre, blieb er die Antwort schuldig. 





Hoffnung auf Heimkehr 


Das Jahr 1960 ging zu Ende. In Washington zogen 
sich die Auseinandersetzungen hin, ob man bei 
der Sowjetunion beantragen sollte, Powers gegen 
Oberst Abel auszutauschen, Die einen, offensicht- 
lich die Mitarbeiter des FBI, waren gegen einen 
Austausch, denn sie bauten wohl darauf, daß Abel 
durch den Gefängnisaufenthalt gebrochen sei und 
über seine Tätigkeit in den USA aussagen würde. 
Im Gegensatz dazu wollten andere, sicher die CIA- 
Leute, ihren Flieger zurückgewinnen, um zu er- 
fahren, was eigentlich sich am 1. Mai 1960 bei 
Swerdlowsk zugetragen hatte. 

Im Dezember 1961 ließ der Kommandant des 
Gefängnisses Abel überraschend zu sich rufen. Als 
Abel das Büro betrat, bot ihm der Kommandant 
höflich einen Stuhl an. Dann reichte er ihm einen 
Umschlag, auf dessen rechter oberer Ecke zu lesen 
war: „In Gegenwart R. I. Abels zu öffnen!“ Abel 
reichte den Umschlag zurück, der Kommandant 
öffnete ihn und entnahm ihm einen zweiten Um- 
schlag. Nachdem er ihn betrachtet hatte, übergab 
er ihn Abel. Auf diesen hatte man geschrieben: 
„Nach dem Lesen zu vernichten!“ Abel reichte 
ihn abermals zurück, und der Kommandant öffnete 
ihn mit unverhohlener Neugier. Er zog einen 
zusammengefalteten Bogen Papier heraus, den er 
überflog und dann Abel aushändigte. 

Es war ein Brief von Anwalt Donovan. Dieser 
schrieb, er bereite sich als inoffizieller Vertreter 
der Vereinigten Staaten von Amerika auf eine 
Reise nach Ostberlin vor; dort solle er über einen 
Austausch Powers’ gegen Oberst Abel verhandeln. 
Er bat Abel, einen Brief an seine Frau zu schreiben, 
ihr den Zweck der Reise Donovans zu erklären 
und zu ersuchen, die Repräsentanten der sowjeti- 
schen Botschaft in der DDR sollten Donovan 
empfangen. 

Abel sagte dem Gefängnisdirektor, daß er einen 
solchen Brief schreiben würde, Man vereinbarte, 
daß dieser Brief in der Mittagspause übergeben 
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werden sollte. In Rekordzeit wurde der Brief dann 
zugestellt: Abels Frau erhielt ihn zwei oder drei 
Tage danach, während andere Briefe dreißig Tage 
unterwegs gewesen waren. Bald bekam Abel Ant- 
wort, daß seine Frau die erforderlichen Schritte 
unternehmen würde. 

Es war am Abend des 6. Februar 1962, als der 
Wärter die Gefängniszelle mit der Aufforderung 
betrat: 

„Abel, nehmen Sie alle Ihre Sachen und kommen 
Sie mit mir ins Büro des Kommandanten!“ 

„Sie fahren nach New York. Holen Sie sich Ihre 
Kleider aus dem Lager!“ verkündete der Gefängnis- 
kommandant. 

Zwei Stunden nach Mitternacht saß Abel schon mit 
einer Eskorte im Flugzeug, um fünf Uhr morgens 
übernahm ihn der Leiter eines Gefängnisses in 
New York. Am nächsten Morgen führte man Abel 
zum Gefängnisausgang, wo er von Wilkinson, dem 
ehemaligen Kommandanten des Atlanta-Gefäng- 
nisses, erwartet wurde. 

Gemeinsam bestiegen sie ein Auto, in dem sich 
einige unbekannte Männer befanden, und in 
Begleitung eines weiteren Bewachungswagens be- 
wegten sie sich in südlicher Richtung. Bei der 
Canal-Street fuhren sie in den unter dem Hudson 
durchführenden Tunnel ein und setzten ihre Fahrt 
dann im Staat New Jersey, Richtung Washington, 
fort. Bald jedoch bogen sie von der Landstraße ab, 
und auf Abels Frage, wohin die Reise gehe, ant- 
wortete Wilkinson, daß er es selbst nicht wisse. 
بت‎ SS be AA 
Ade, Amerika! 


Als sie sich etwa 100 Kilometer von New York 
entfernt hatten, kamen sie auf einen kleinen Flug- 
platz; dort stiegen sie in ein viermotoriges Flugzeug 
um. Die Maschine startete kurz nach der Abend- 
dämmerung. Abel blickte durchs Fenster zum 
Himmel auf, suchte den Großen und den Kleinen 
Wagen. mit dem Polarstern und bestimmte den 
Kurs: man flög ungefähr 7 Grad, in östlicher Rich- 
tung. Abel wußte, daß der große Bogen von New 
York nach dem nördlichen Europa in dieser Rich- 
tung verlief, und als ihn Wilkinson fragte, ob ihm 
das Ziel des Fluges bekannt sei, antwortete Abel: 
„Europa!“ — Sie flogen lange, die ganze Nacht 
und noch einen großen Teil des Tages über, mit 
einem ausgiebigen Zwischenhalt irgendwo bei 
Wiesbaden in der Bundesrepublik Deutschland. 
In West-Berlin landeten sie auf dem Flugplatz 
Tempelhof, wo mehrere Zivilisten mit Militär- 
autos auf die Passagiere der viermotorigen Sonder- 
maschine warteten. Die Kolonne fuhr in die Stadt 
und hielt vor dem Kommandanturgebäude der 
amerikanischen Besatzungstruppen. Dort führte 
man Abel in einen Kellerraum, in dem sich neben- 
nder zwei Käfige befanden. Sie waren etwa 
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zweieinhalb Meter lang, zwei Meter hoch und nicht 
ganz zwei Meter breit. Die Wände bestanden aus 
Stahlstäben; in einem der Käfige befand sich ein 
Feldbett. 

Zwei Offiziere forderten Abel auf, sich zu entklei- 
den; dann gaben sie ihm einen Schlafanzug und 
schlossen ihn іп dem mit dem Feldbett versehenen 
Käfig ein. 

Am nächsten Morgen kam Donovan. Er berichtete 
Abel, daß er schon seit mehreren Tagen in Berlin 
sei, mit Repräsentanten der sowjetischen Botschaft 
in Ostberlin verhandelt habe und aufgrund des 
Verhandlungsergebnisses der Austausch in ungefähr 
einer Stunde erfolgen würde. Der Austausch fände 
auf einer Brücke statt, über die die Grenze zwischen 
West- und Ostberlin verlaufe. 

Inzwischen waren weitere Amerikaner angekom- 
men, unter ihnen auch Wilkinson. Mit diesem ging 
Donovan weg; Abel bestieg kurz darauf ein Auto, 
in dem eine ,,Leibgarde“ saß sowie ein Mann, 
der mit Abel aus Amerika gekommen war. 

Dieser Mann wiederholte neuerlich die Frage, die 
er Abel schon im Flugzeug gestellt hatte: „Oberst, 
befürchten Sie nicht, daß man Sie nach Sibirien 
schicken wird?“ 

Abel lachte. „Warum? Ich habe ein reines Gewis- 
sen.‘ 

„Überlegen Sie sich’s gut, solange Sie noch Zeit 
dazu haben.“ 

Abel wandte sich von dem Unbekannten ab. Der 
Wagen verlangsamte die Fahrt, die Straße neigte 
sich der Glienicker Brücke zu. Links tauchten 
Hindernisse aus Stacheldraht auf. 

„Die Mauer“, bemerkte einer der Amerikaner. 
Vor der Brücke hielt das Auto unweit des Schlag- 
baums. Bei der Auffahrt zur Brücke verkündete 
eine große Tafel in englischer, deutscher und russi- 
scher Sprache: ‚Sie verlassen den amerikanischen 
Sektor.“ 

Endlich kamen auch die anderen Wagen an, aufdie 
man gewartet hatte. 

Einer der Amerikaner trat zum Schlagbaum und 
wechselte einige Worte mit einem Mann, der auf 
der anderen Seite stand. Minutenlanges Warten. 
Von der anderen Seite winkte man, die Gruppe 
der amerikanischen Wagen solle näher heranfahren. 
Alle stiegen aus. Da zeigte sich, daß Abels Bewacher 
anstelle von zwei kleinen Taschen, die mit ver- 
schiedenen Dingen gefüllt waren, nur eine mit- 
genommen hatten — die mit dem Rasierbedarf. Die 
zweite, in der sich Briefe und Gerichtsakten befan- 
den, war bei den Amerikanern geblieben. Abel 
protestierte. Man versprach ihm, daß er sie nach- 
träglich erhalten würde, was auch geschah. 

Die Gruppe der Amerikaner, in ihrer Mitte Abel, 
passierte langsam den gehobenen Schlagbaum und 
gelangte auf der mäßig ansteigenden Fahrbahn zur 
Mitte der Brücke. Dort hielten sich schon mehrere 
Personen auf. Abel erkannte Wilkinson und Dono- 
van. Auf der anderen Seite standen ebenfalls 
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mehrere Menschen. Einen von ihnen erkannte Abel 
sofort. Es war sein alter Freund, mit dem er im Jahr 
1927 in den Kundschafterdienst eingetreten war. 
Etwas abseits stand zwischen zwei Begleitern ein 
hochaufgeschossener junger Mensch: Powers. 
Eine nahegelegene Uhr zeigte 8.45 Uhr. Der 
Repräsentant der Sowjetunionsagte laut in Russisch 
und Englisch: ‚Austausch !" Wilkinson zog ein 
Dokument aus der Brusttasche, unterschrieb es und 
reichte es Abel, der den Text durchlas; es war eine 
Bestätigung über die Entlassung Abels, versehen 
mit der Unterschrift des Präsidenten J. F. Kennedy. 
Abel drückte Wilkinson die Hand, verabschiedete 
sich von Donovan und trat dann zu seinen Genos- 
sen. Gemeinsam gingen sie ans andere Ende der 
Brücke, bestiegen ein Auto und gelangten bald zu 
einem kleinen Häuschen, in dem Abels Frau und 
Tochter warteten. Am 10. Februar 1962 endete 
Abels vierzehn jährige Dienstreise. 

Die Heimat empfing Rudolf Iwanowitsch Abel als 
treuen und tapferen Sohn, der sie auch in den 
schwersten Augenblicken nicht enttäuscht oder 
verraten hatte. 


Aus dem Tschechischen übersetzt 
von Emst Hamburger 


Welche Charakterzüge unserer Jugend 
gefallen Ihnen am besten? 


Ich habe vor allem zu jenen jungen Leuten enge 
Beziehung, die sich einen ähnlichen Beruf wie ich 
erwählt haben. Gewiß, das ist ein besonderer Kreis 
von Menschen. Ich habe jedoch den Eindruck, daß 
hier ganz speziell jene Eigenschaften sichtbar wer- 
den, die für unsere gesamte Jugend charakteristisch 
sind. Am meisten gefällt mir an diesen jungen 
Menschen die Ausdauer, mit der sie bemüht sind, 
ein gestecktes Ziel zu erreichen, ihre Zielstrebigkeit 
bei der Arbeit, ihr hohes kulturelles Niveau, die 
gute Allgemeinbildung sowie die Hingabe an 
ihren Beruf. Ebenso gefällt mir ihr Selbstbewußtsein, 
gepaart mit Bescheidenheit (die selbstverständlich 
nicht bei allen in gleichem Maß vorhanden ist), 
die Selbstbeherrschung und die Ausgeglichenheit. 


brecherisch. In bestimmten Berufen ist die Gefahr 
normaler Bestandteil der Arbeit, und jeder, der 
eine solche Beschäftigung verrichtet, lernt, mit 
Überlegung zu handeln, um das Risiko auf ein 
Minimum zu verringern. 


Haben Sie auch irgendeine Leidenschaft 
oder - wie man heute zu sagen pflegt — 
ein Hobby? 


Ich betreibe viele Dinge: Zeichnen, Anfertigung 
von Drucken, Musik, Fotografieren und Filmen, 
exakte Wissenschaften, Technik und Radiotechnik. 
Dies alles kam mir bei der Erfüllung meiner 
Kundschafteraufgaben zupaß. Recht oft habe ich 
offiziell als technischer Zeichner gearbeitet, als 
Radioingenieur, Übersetzer, Fotograf oder Maler. 





Meinen Sie, daß der Mensch 
in der Lage ist, Eigenschaften wie Mut 
und Selbstverleugnung in sich zu entwickeln? 


Diese Eigenschaften lassen sich herausbilden. Unter 
Mut verstehe ich vor allem die Fähigkeit, die Angst 
zu überwinden. Angst — wovor? Vor dem Krieg 
kannte ich eine Kundschafterin, die an der Front 
außergewöhnliche Kühnheit bewies. Dabei hielt 
sie sich selbst für einen Angsthasen, weil sie sich 
vor Mäusen und Fröschen fürchtete. Was halten 
Sie davon? War sie mutig oder nicht? Man kann 
auf verschiedene Art mutig sein. Es gibt einen Mut, 
der unüberlegt handelt und oft mit Großtuerei 
verbunden ist. Und es gibt auch einen Mut, der 
auf einer nüchternen Einschätzung der Situation 
und des eventuellen Risikos basiert. Mut und 
Tapferkeit werden in den verschiedensten Berufen 
gefordert. Bergsteiger und Flieger, Kosmonauten, 
Zirkusartisten, Feuerwehrleute, Jäger und viele 
andere müssen diese Eigenschaften besitzen. Men- 
schen, die an gefährlichen Stellen stehen, werden 
sich gewiß keinem überflüssigen Risiko aussetzen. 
Das wäre unvernünftig und manchmal sogar ver- 


Ich brauche mich wohl nicht darüber zu verbrei- 
tern, welche Bedeutung Kenntnisse auf den Gebie- 
ten der Fotografie und Radiotechnik, aber auch 
zeichnerische Begabung für einen Mann des Nach- 
richtendienstes haben. Meine Steckenpferde haben 
mir auch die schweren Jahre der Haft leichter 
gemacht. Sie haben mir geholfen, nicht den Mut 
zu verlieren, das seelische Gleichgewicht zu behal- 
ten und geduldig die mit dem Häftlingsleben ver- 
knüpften Schwierigkeiten und Unannehmlichkei- 
ten zu ertragen. Während der ersten Zeit nach 
meiner Festnahme habe ich mich der Lieblings- 
beschäftigung aus meiner Schulzeit gewidmet, also 
mathematische Aufgaben gelöst. Das kam den 
FBI-Leuten äußerst verdächtig vor. Als ich einmal 
zur Lösung einer bestimmten Aufgabe Logarithmen- 
tafeln benötigte, wurde mein Ansuchen ganz ent- 
schieden abgelehnt. 

Später, im Gefängnis, gab ich dann dem Zeichnen 
den Vorrang. Es kam zu einer interessanten Episode, 
als ich das Porträt des damaligen Präsidenten der 
Vereinigten Staaten J. F. Kennedy nach einem 
Pressefoto gezeichnet hatte. Die Zeichnung gefiel 
dem Bruder des Präsidenten, dem Justizminister 
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Robert Kennedy, so sehr, daß er mich bat, sie ihm 
zu überlassen. Ich schenkte ihm das Porträt, und 
von dieser Zeit an war mir nicht nur das Malen 
gestattet: ich bekam sogar von der Gefängnisver- 
waltung sämtlichen Malbedarf. 


Welche Literatur bevorzugen Sie? 


Allgemein gesagt lese ich solche Literatur, die in 
irgendeiner Weise mit meinen Hobbys zusammen- 
hängt, vor allem also wissenschaftliche und populär- 
wissenschaftliche Zeitschriften und Bücher. Aber 
ich liebe auch Belletristik, besonders Tolstoi, 
Dostojewski, Hugo, Dickens, Paustowski und Fade- 
jew. ,,Spionage-Literatur“ befriedigt mich wenig. 
Diese Bücher haben in der Regel eine solche Menge 
unglaubhafter Episoden anzubieten, daß man ins 
Staunen gerät. Die Kundschafter treten als ‚‚Über- 
menschen“ auf. Derartige Bücher schaffen völlig 
falsche Vorstellungen von unserer Arbeit. Es gibt 
allerdings auch sehr gute Dokumentarberichte und 
Romane mit dieser Thematik, zum Beispiel Nikulins 
» Tote Düne“ oder Ardamatskis „Vergeltung“. 
Diese Bücher sind das Ergebnis langjährigen Stu- 
diums und Bearbeitens von Archivmaterial; bei 
ihnen hat man die realen Fakten und Begeben- 
heiten nicht zugunsten eines gesteigerten Span- 
nungseffekts verfälscht. 


Die Jugend kennt Sie als berühmten 
sowjetischen Kundschafter. 

Was empfehlen Sie ihr hinsichtlich der 
Wachsamkeit? 


Bei der Kundschafterarbeit kommt es oft vor, daß 
man Findigkeit, Initiative und Mut entfalten muß. 
Unter Wachsamkeit verstehen wir einen recht 
umfassenden Komplex, der unter anderem das 
ständige Studium unserer Umwelt, Beobachtungs- 
fähigkeit, selbstkritische Einschätzung des eigenen 
Verhaltens und gründliche Kenntnis von Sitten 
und Gewohnheiten der Mitmenschen einschließt. 
In den Vereinigten Staaten besuchte ich einmal 
einen Maler, mit dem ich befreundet war. Gleich- 
zeitig mit mir fanden sich noch mehrere andere 
Bekannte ein. Der Gastgeber litt an Zahnschmerzen, 
konnte jedoch keinen Zahnarzt aufsuchen, weil 
sein Geld dazu nicht ausreichte. Sofort gab ich 
ihm zwanzig Dollar und empfahl ihm, sich mög- 
lichst bald behandeln zu lassen. Daran ist scheinbar 
nichts Ungewöhnliches. In Wirklichkeit rief aber 
mein Verhalten sowohl bei den Bekannten meines 


Freundes als auch bei ihm selbst Verwunderung 
und Befremden hervor. In den Vereinigten Staaten 
ist es nämlich nicht üblich, irgend jemandem Geld 
anzubieten, wenn der Betreffende nicht selbst 
darum ersucht. Und so können derartige auf den 
ersten Blick unbedeutende Details dem Kund- 
schafter Schwierigkeiten bereiten, ihn in eine 
unrettbare Situation bringen. In meinem Falle 
gelang es zum Glück, den ungünstigen Eindruck, 
den ich verursacht hatte, zu verwischen. 

Noch ein Erlebnis, das ich zu Beginn des Krieges 
hatte. Ich fuhr mit einem Vorortzug nach Moskau. 
Die Waggons waren überfüllt, ich stand neben zwei 
russischsprechenden Burschen im Gedränge. Wir 
waren noch drei Stationen vor Moskau. Plötzlich 
hörte ich, wie einer zum andern sagte: „Komm, 
steigen wir lieber aus, damit wir nicht durch 
Moskau durchfahren müssen!“ Das war eigenartig. 
Die Vorortbahn fuhr nämlich gar nicht durch 
Moskau. In Berlin allerdings — und das wußte ich 
ganz genau — fuhr die S-Bahn von den einzelnen 
Vororten durch den Mittelpunkt der Hauptstadt 
zu anderen Berliner Randgebieten. Am Jaroslaw- 
Bahnhof stieg ich mit den beiden Burschen aus. 
Ich folgte ihnen und ersuchte die Bahnhofswache, 
die beiden zu veranlassen, sich zu legitimieren. 
Sie wurden verhaftet. Später habe ich erfahren, 
daß es deutsche Spione gewesen waren, Söhne 
emigrierter Weißer, die man mit Fallschirmen 
hinter unserer Front abgesetzt hatte. 

Und so setzt sich unsere Arbeit meist aus kleinen, 
prosaischen und recht uninteressanten Dingen 
zusammen, die aber getan werden müssen, wenn 
wir das Erforderliche erreichen wollen. 


Sie haben viele Jahre 

im Ausland verbracht. 

Wie half Ihnen die Beziehung zur Heimat 
bei der Erfüllung Ihrer Aufgaben? 


Vor allem muß gesagt werden, daß ich mich niemals 
von der Heimat isoliert gefühlt habe, auch wenn 
ich noch so weit von ihr entfernt gewesen bin. 
Meine tägliche Arbeit und die Erfüllung meiner 
Aufgaben waren in moralischem und eigentlichem 
Sinn Dienst am Vaterland, und schon daraus ergab 
sich eine ständige Verbindung. Auch während 
der Jahre meines Gefängnisaufenthaltes habe ich 
nie den inneren Kontakt zur Heimat verloren. 
Ich wußte, daß man daheim alles tun würde, um 
mir zu helfen. Und ich bin nicht enttäuscht wor- 
den. Viel früher, als ich je gehofft hätte, konnte 
ich nach Hause zurückkehren. 
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PERSPEKTIVEN 
IN PIESTERITZ ` шегуге 


e Wohnung innerhalb von zwei Jahren 

e Trennungsentschädigung М 7,— 

e Nachtschichtprämie M 7,- 

ө Jahresendprämie bei Planerfüllung 

e Ferienplätze in betriebseigenen Ferienheimen 


e Treueurlaub für Betriebszugehörigkeit und Zusatzurlaub bei 
Planerfüllung 


Zum Anfahren neuer Anlagen stellen wir ein: 


Chemiefacharbeiter, Schlosser 


Instandhaltungsmechaniker 
BMSR-Mechaniker 
Rohrleger 


männliche Arbeitskräfte zum Anlernen 


Bewerbungen an: 


VEB STICKSTOFFWERK PIESTERITZ 


Düngemittelkombinat 


Einsatzgruppe Kader — Nordwerk — 


4602 Wittenberg Lutherstadt — Piesteritz 
Straße der Neuerer 











Männer in Schwarz. 


Sie gehören zur Panzerbesatzung und zur 

Instandsetzungsgruppe. Jeder ist auf seine Art verantwortlich 

für die ständige Gefechtsbereitschaft der Panzer. Ihr Zusammenspiel 
gleicht einem Mechanismus. Sind sie darin 


HRhadchen 
im Getriebe? 
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Getriebe, so die ingenieurtech- 
nische Deutung, stellen eine 
zwangsläufig geschlossene Kette 
verschiedener Maschinen- 
elemente dar, die Bewegung 
und Kräfte umformen bzw. um- 
setzen und übertragen. Dieses 
Bild auf die Akteure unseres 
Berichtes angewendet heißt, sie 
sind die eigentlichen Triebkräfte, 
die der Maschine Panzer die 
Bewegung erhalten und ihr die 
Kraft verleihen, die wir Kampf- 
wert nennen. Und so sind sie 
weit mehr als Rädchen im Ge- 
triebe. 

Cie drei Unteroffiziere Andreas 
Fichtner, Gerhard Hennefuß und 
Gerhard König, ihres Zeichens 
Panzerfahrer, sowie die Instand- 
setzer Gefreiter Hartmut Einecke 
und Soldat Karl-Heinz Bogdahn 
finden deshalb auch, daß ihr 
bewußtes — und damit mensch- 
liches, weit über Mechanisches 
hinausgehendes — Eingreifen in 
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die Kinematik der Panzereinheit 
keineswegs mit der Funktion 
eines Rädchens zu vergleichen 
ist. Auch wenn in der Aufeinan- 
derfolge der Tätigkeiten jeder 
wie ein Zahnrad in das andere 
zu „kämmen“, а. ከ. im Arbeits- 
takt der technischen Wartung 
oder der jeweiligen Instandset- 
zung so zu wirken hat, daß sich 
die allgemeine Bewegung — Ein- 
fahren in den Park, Überprüfung 
der Panzer, Wiederherstellen der 
Gefechtsbereitschaft— sowie das 
Instandsetzen oder Auswechseln 
von Teilen bzw. Aggregaten in 
neue Kampfkraft umsetzen. 

Dafür stellen sie viel Persönliches 
hintenan. „Erst kommt der Pan- 
zer”, lautet ihr ungeschriebener 
Wahlspruch. Aber das ist nur 
die eine Seite der Medaille. Die 
zweite wird von anderen Moti- 
ven geprägt. Die : Hauptrolle 
spielt das große V, sprich Ver- 
antwortung. Ihm folgt das L wie 
Leistung. Beide werden ergänzt 
durch das G der Gemeinsamkeit. 








Alle drei erwachsen aus der 
persönlichen Einstellung der Ge- 
nossen zum Soldatsein. Es ist 
deshalb kein Wunder, wenn man 
ihre Namen auch auf der Wett- 
bewerbstafel unter den Besten 
findet. 

Die Sonne bringt es an den 
Tag... Der Feuerball steht senk- 
recht im Zenit, die Panzerplatten 
glühen, die Luft flimmert. Der 
feine Staub, den die Ketten auf- 
wirbeln, ätzt die Haut, der Diesel- 
qualm brennt in den Augen. Der 
Schweiß gräbt seine Spuren in 
die verstaubten Gesichter. Hoch- 
sommertage voller Anstrengun- 
gen und ausgefüllt mit stünd- 
lichem Einsatz. 

Die Kompanie ist gerade von 
einer Übung heimgekehrt. Män- 
nern und Panzern sind die Stra- 
pazen der vergangenen Tage 
schon von weitem anzusehen. 
Der Park steht voll wie der Hof 
einer ,,Trabant”-Vertragswerk- 


statt. Zwischen den abgestellten 
Panzern bahnen sich Kranwagen 


und Gabelstapler ihren Weg, 
beladen mit Ersatzteilen und 
ausgebauten Aggregaten. Besat- 
zungsmitglieder und Werkstatt- 
personal tummeln sich auf den 
staubigen Fahrzeugen. Das Bild 
vom Ameisenhaufen in seiner 
besten Deutung ist hier ange- 
bracht. Jede Hand ist gefragt. 
Die schwarzen Kombinationen 
verraten nicht, wer zur Besatzung 
gehört und wer Angehörige der 
I-Gruppe ist. Die Arbeitskleidung 
macht alle gleich. Auch an der 
Tätigkeit kann der uneingeweihte 
Betrachter nicht gleich erkennen, 
welcher An „Profession“ der 
eine und der andere frönt. Da 
sind Fichtner und Hennefuß, die, 
qualifiziert genug, eine Kupplung 
„ìn der Mache“ haben. Genosse 
Hennefuß wird nicht nur als 
Fuchs am Lenkknüppel geach- 
tet, sondern auch als Könner am 
Panzermotor geschätzt. Fünf 
mittlere Instandsetzungen hat er 
bisher in guter Qualität mitge- 
macht. Er kennt den „Dicken“ 


und seine Tücken. Im kamerad- 
schaftlicher Zusammenarbeit mit 
den Genossen der 1-Сгирре 
eignete er sich die Kenntnisse 
und Fertigkeiten an, die ihn — 
ohne die Instandsetzer zu be- 
lasten — befähigen, bestimmte 
Reparaturen am Fahrzeug selbst 
auszuführen, Panzerfahrer kámp- 
fen nicht nur in der Gefechts- 
ordnung Schulter an Schulter. 
Auch im Park findet man sie oft 
bei gemeinsamer Arbeit. So auch 
an jenem Tag, der den Abschluß 
der Hitzeschlacht des Sommers 
1974 bringt. Weil bei Unter- 
offizier Königs Panzer alles klar 
ist, steht er selbstverständlich 
seinem Freund zur Seite. Ob- 
wohl er erst vor Minuten in den 
Park eingefahren ist, legt er 
schon Hand an, um beim Ausbau 
der Kupplung zu helfen. So sind 
sie, die Panzermänner; ohne viel 
Worte,. ein Blick genügt, wird 
ausgestiegen und dem Genos- 
sen zu Hilfe geeilt. Im Gefecht 
wie im Garnisonsdienst. So ver- 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. Spiel beim Skat, 
5. kleinster Teil eines chemischen 
Grundstoffes, 8. Vorfahren, 11. euro- 
páischer Inselstaat, 12. holländischer 
Genremaler und Radierer (1610 bis 
1685), 13. Südfrucht, 15. männlicher 
Vorname, 17. Sportboot, 19. Sport- 
ler zu Pferde, 22. überlieferte Erzäh- 
lung, 25. Zuchttier, 26. storchähnli- 
cher Vogel, 29. Fluß in Spanien, 
30.eingedickterFruchtsaft,31.Stock- 
werk (Mehrzahl), 32. Lebewesen, 
34. Gebirgshirt, 35. Schwermetall, 
36. Fluß im NW der Jakutischen 
ASSR, 39. Teil einer Funkanlage, 
43. Abteilung; Truppe, Schar, 45. 


Bewohner einer Sowjetrepublik, 47. 
Stadt auf der japanischen Insel 
Hondo, 49. Prüfungsexperiment, 50. 
franzósischerOpernkomponist (17B2 
bis 1871), 51. Gebäudeteil, Straßen- 
zug, 52. Feldlager, Zeltlager, 53. 
Teil einer alten Schußwaffe, 55. Ge- 
birgszug in Griechenland, 58. Ein- 
bringung der Frucht, 61. Destilla- 
tionsprodukt, 63. Technik der Metall- 
verzierung, 66. Gangart des Pferdes, 
67. burgundisches Teilreich, 69. 
schmale Straße, 71. Erfinder der 
Schiffsschraube, 73. Stücke vom 
Ganzen, 75. Stempelabdruck, 77. 
Windstoß, 79. räumlich beschränkt, 
80. feiner Regen, 83. Modellier- 
masse, 85. russischer Frauenname, 
87. rumänische Industriestadt, 88. 
Geräteschuppen, 90. radioaktives 
Metall, 92. Malwerkzeug, 95. Name 
einer sowjetischen Gewerkschafts- 
zeitung, 97. Bauelement, 99. land- 
wirtschaftliche Fläche, 102. Neben- 
fluR, der Save, 103. Gestalt aus der 
Oper „Cavalleria rusticana“, 104. 
Dorfwiese, 105. Tragebehältnis, 106. 
alkoholisches Getränk, 107. Pflan- 
zensproß, 109. Treibstoffbehälter, 
112. Sprechtext eines Schauspielers, 
115. Geschirrbrett, 11B. Tanzschüler 
(Mehrzahl), 121.europäische Haupt- 
stadt in der Landessprache, 123. 
Theaterplatz, 124. erzählende Vers- 
dichtung, 126. weiblicher Vorname, 
127. Flachland, 128. Stacheltier, 
130. Salzlösung, 132. südwestfran- 
zösische Stadt, 133. politischer Über- 
láufer, 137. weiblicher Vorname, 
140. Papierbehältnis, 141. weiblicher 
Vorname, 143. Inselstaat im Mittel- 
meer, 144. Bahnunterführung, 145. 
Dauerwurst, 146. Grünfläche, 147. 
Bürde, 148. Laubbaum (Mehrzahl). 


Senkrecht: 1. militärischer Dienst- 
grad, 2. Strom in Westafrika, 3. Zahl, 
4. Teilbetrag, 5. Abschiedsgruß, 6. 
Tonart, 7. Teil der Saiteninstrumente, 
8. arabische Hafenstadt, 9. Vegeta- 
tionsform, 10. betäubende Arznei- 
mittel, 14. weiblicher Vorname, 16. 


Monatsname, 18. Niederschlag, 
Dunst, 20. Aussprachezeichen, 21. 
Stadt im Bezirk Dresden, 23. brach- 
liegendes Grasland, 24. Stadt an der 
Bode, 27. Strauchfrucht, 28. Richter- 
kollegium, 33. Tip, Hinweis, 35. 
russisch-sowjetischer Schriftsteller, 
37. Reingewicht, 38. Grundlage, 
Ausgangspunkt, 40. Stadt in Italien, 
41. Nadelgewächs (Mehrzahl), 42. 
Wundmal, 44. Krankentransportge- 
rät, 46. Nebenfluß der Elbe, 48. zu 
den Rundmäulern gehörender Fisch, 
51. Meeresstraße zwischen dem zur 
UdSSR gehörigen asiatischen Fest- 
land und der Insel Sachalin, 54. 
Großkatze mit kräftigen Eckzähnen, 
56. kleine Deichschleuse, 57. Samm- 
lung von Aussprüchen, 59. Fisch- 
eier, 60. sowjetische Nachrichten- 
agentur, 62. Gipfel, Vorgebirge, 64. 
schweizerischer Maler, Graphiker 
und Kunsthandwerker (1888-1967), 
65. Schieferfelsen, 66. Getränk, 68. 
Niederschlag, 70. Provinzhauptstadt 
in der Türkei, 72. Gewässer, 74. 
Vakuum, 76. Gebietsteil der Indi- 
schen Union an der Westküste Vor- 
derindiens, 78. Giraffenart, 81. Ne- 
benfluß der Wisla, 82. Verschlagen- 
heit, 84. Hausflur, 85. Vorname 
eines Volksnarren, 86. Honigwein, 
89. Zahl, 91. Abwesenheitsbeweis, 
93. Baumwollstoff für Federbetten, 
94. chemisches Element, 96. Stern 
im Sternbild Orion, 97. südamerika- 
nischer Tanz, 98. männliche Ente, 
100. Auswahl, Auslese, 101. Trok- 
kengestell, 107. Fell- oder Segel- 
tuchranzen der Soldaten, 108. grie- 
chischer Buchstabe, 110. Karten- 
werk, 111, geometrische Figur, 113. 
englisch: eins, 114. Verkehrsmittel, 
116. Insekt, 117, Heidepflanze, 119. 
Körperorgan, 120. Blutgefäße, 122. 
Name einiger Pflanzen, 125. Was- 
serstandsmesser, 129. Bewohner 
einer Sowjetrepublik, 131. Lurchart, 
132. Stern im Sternbild Adler, 134, 
Zahl, 135. Schlaginstrument, 136. 
Dramengestalt bei Schiller, 138, 
Hast, 139. Nährmutter, 142. Baum- 
teil. 
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AUSGANG 


Gerd verläßt mit Kubus, Meinicke und Wellner 
die Kaserne. Sie gehen durch die Stadt zum 
Strandbad am kleinen Steinsee, dessen Bade- 
bucht im Winter als Eislaufplatz genutzt wird. 
Gerd geht ein paar Schritte hinter den anderen. 
Denn er ist mit sich selber beschäftigt. In den 
bisherigen sieben Monaten seines Dienstes war er 
dreimal auf Urlaub. Die Entfremdung, die wäh- 
rend des ersten Urlaubes zwischen ihm und 
Gerda gestanden hatte, hatte sich nicht wieder- 
holt. Ausgang hatte Gerd bisher selten genom- 
men. Zweimal war er im Kino gewesen, einmal im 
Theater und im Sommer hin und wieder am See. 
Er hatte viel gelesen, viel geschlafen, ein bißchen 
Volleyball in der Kaserne gespielt und oft an 
Gerda geschrieben. 

Längst hatten sich alle eingelebt, beherrschten 
ihre neuen Lebensumstände, waren von Woche 
zu Woche sicherer geworden, auch im Dienst, 
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hatten begonnen, die Stimme, die Gesten und die 
Kommandos von Unteroffizier Mai richtig zu ver- 
stehen. Und zum Ende des Ausbildungsjahres 
war die Gruppe ausgezeichnet worden. Sie 
hatten im Wettbewerb den zweiten Platz inner- 
halb des Bataillons erreicht, und einige trugen 
das Bestenabzeichen. Im November war Unter- 
offizier Mai zur Ausbildungskompanie komman- 
diert worden. In dieser Zeit mußte Gerd die 
Gruppe führen. Da keine Ausbildung stattfand, 
sondern viel gearbeitet wurde in der Kaserne und 
auf den Übungsplätzen, war das für ihn kein 
Problem gewesen. 

Das Problem war heute morgen aufgetaucht. In 
Gestalt des Zugführers Leutnant Schrader. 
„Unteroffizier Mai kommt nicht in unsere Kom- 
panie zurück“, hatte er gesagt. „Er übernimmt im 
Bataillonsstab eine neue Aufgabe. Morgen muß 
sein Nachfolger bestimmt sein. Ich habe an Sie 


gedacht, Genosse Pöhl. Trauen Sie sich zu, als 
Gruppenführer weiterzuarbeiten?” 

Beide hatten sich angesehen und geschwiegen. 
Schrader hatte als erster wieder gesprochen. 
„Bißchen plötzlich, gell?” 

Dann hatte er die Überlegungen des Kompanie- 
chefs, die sich mit seinen deckten, erklärt. Gerd 
gehörte zu den Besten der Gruppe. Sein Wort 
galt in der Gruppe und im Zug etwas. Betrauten 
sie einen Gefreiten des dritten Diensthalbjahres 
mit dieser Aufgabe, mußten sie in einigen Mona- 
ten erneut den Gruppenführer wechseln, wenn 
bis dahin nicht ein neuer Unteroffizier von der 
Schule eingetroffen sein sollte. 

„Vorschlag, Genosse Pöhl“, hatte Schrader dann 
gesagt, „Sie brauchen und sollen nicht sofort 
zustimmen. Morgen früh, eh’ der Dienst beginnt, 
sagen Sie mir Bescheid.“ 

Seit diesem Augenblick denkt Gerd über Schra- 
ders Vorschlag nach. Sie erreichen den See. Sie 
freuen sich über die vielen Mädchen. Gerd 
schnallt wie die anderen die Schlittschuhe an, 
betritt das Eis. Stellt noch fest, daß sich Kubus 
leicht und fast elegant auf den Schlittschuhen 
bewegt. Dann verliert er die anderen aus den 
Augen. Er ist froh, daß er mit seinen Überlegun- 
gen allein ist. Er hört das Lachen und den Lärm. 
Den Geruch der Rostbratwürste nimmt er auf, 
und den Grog riecht er. Immer an der gleichen 
Stelle. Wenn er das Ende der Kabinenreihe er- 
reicht hat, wo ein Kiosk steht. 

Den Blick nach unten, auf seine Schuhe, auf die 


Dienst. Aber was nutzt ihm das. Wenn Gerda in 
der Stadt wohnen würde! Gerda. Nicht einmal 
beraten kann er sich mit ihr. 

„Klar. Gerd, das machst du, das ist doch für dich 
kein Problem, und auf den Kopf gefallen bist du 
auch nicht, und vielleicht kommst du öfter mal 
auf Urlaub, wenn du erst Gruppenchef bist.” 

So oder ähnlich würde Gerda antworten. Aber 
damit wäre ihm auch nicht geholfen. Muß er 
alles mit sich ausmachen ? Er denkt an seinen 
Vater. Und im nächsten Augenblick weiß er 
Vaters Antwort. „Wenn sie dich brauchen, 
Großer, dann los.” 

Und wenn er jemanden aus der Gruppe fragt? 
Wenn er sich zum Beispiel mit Kubus berät? Er 
blickt sich um. Er sucht nach dem Soldaten. In der 
Mitte der Eisfläche dreht jemand eine Pirouette. 
Viele Zuschauer stehen dabei und klatschen. Gerd 
entdeckt Kubus nicht. Er läuft noch langsamer 
und blickt sich um, blickt nach innen. Aber 
Kubus ist nicht zu sehen. Plötzlich stößt Gerd 
mit jemandem zusammen. Hände greifen Halt 
suchend in seine Arme. Gleichzeitig hört er 

ein erschrockenes schmerzvolles „Uach |" Er ver- 
liert das Gleichgewicht. Im Fallen reißt er das 
Mädchen an sich. Ihre Schlittschuhe haben sich 
verhakt. Es dauert eine ganze Weile, bis sie 
wieder aufstehen können. 

Ein paar Stunden später gehen sie nebeneinan- 
der durch die Stadt. Die Straßen sind leer und 
wirken weihnachtlich. Der Frost hat am Abend 
noch zugenommen. Schwach ist das Licht der 





Kufenspitzen und die vielen Spuren im Eis läuft er 
Runde um Runde und wägt ab, was Schrader 
ihm vorgeschlagen hat. 

Gruppenführer sein, heißt eine Menge Arbeit 
mehr haben. Heißt verantwortlich sein für mehr 
als zehn Soldaten. Die muß er ausbilden. Denen 
hat er Aufgaben und Befehle zu geben. Kontrollie- 
ren muß er sie. Loben, kritisieren, vielleicht be- 
strafen. Kümmern muß er sich um sie. Verant- 
wortlich gemacht wird er für jeden Fehler, für 
jedes Versagen in der Gruppe. Ausgang und 
Urlaub muß er genehmigen oder abschlagen. 
Dem Spott, dem Ärger und dem Unverständnis 
der Soldaten ist er ausgesetzt. Er kennt sie alle. 
Sicher. Sie kennen ihn. Aber dieses Verhältnis 
ändert sich, wenn er ihnen als Gruppenführer 
gegenübersteht. Muß sich verändern. Muß er das 
wirklich? Auch Vorteile hätte er sicher. Vielleicht 
bekäme er sogar ab und zu Ausgang bis zum 


Straßenlampen. Als frören sie. Als hätten sie sich 
etwas umgelegt gegen die Kälte. Gerd und Anne- 
marie riechen nach Rostbratwurst und Grog. Drei 
Würste haben sie gegessen und mindestens 
doppelt so viele Grogs getrunken. Von Glas zu 
Glas haben sie mehr über ihre ‚Begegnung‘ 
gelacht. Gerd hat für diese Zeit Schraders Vor- 
schlag vergessen. Als er mit Annemarie die Eis- 
fläche verließ, sah er Kubus und die anderen 
Soldaten aus der Gruppe wieder. Sie standen am 
Grogkiosk und prosteten ihnen zu. Da war Gerd 
wieder eingefallen, daß er ab morgen ihr Grup- 
penführer war. Wenn er zusagte. Er weiß nicht, 
was er tun soll. 
„Tut's noch weh?“, fragt Annemarie und be- 
tastet seinen rechten Ellenbogen, mit dem er sich 
beim Fallen abgestützt hatte. 
„Bißchen“, sagt er. 

Fortsetzung auf Seite 94 
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Der Bergbau ruft! 


Zur Sicherstellung des Kohle-/Energieprogramms unserer Republik sind 
umfangreiche neue Anlagen und Geräte im VEB Braunkohlenwerk 
Oberlausitz in Hagenwerder, Kreis Görlitz, in Betrieb zu nehmen. Wir 
benötigen dringend für den 3-Schicht-Betrieb folgende Berufsgruppen: 


Facharbeiter für Anlagen und Geräte 
Instandhaltungsmechaniker 


Maschinisten 
für Bagger, Absetzer, Hilfsgeräte und Bandanlagen 


Vulkaniseure 
Ungelernte Arbeitskräfte 


Die Entlohnung erfolgt nach dem Tarif der Kohleindustrie. 
Wir bieten weitere Vergünstigungen: 


~ „Jahresendprämie 

— Deputatkohle 

— Bergmannstreuegeld nach 2- bis 3jähriger Tätigkeit 

— Leistungsabhängiger Zusatz- und Treueurlaub 

— Erhöhter Rentenanspruch 

— Unentgeltlicher Berufsverkehr 

— Unterkunft im betriebseigenen Wohnheim 

— Wohnung nach Fertigstellung und Freigabe des Wohnraumkomplexes 
Görlitz-Weinhübel 

— Gute Qualifizierungsmöglichkeiten an unserer Betriebsakademie 

Berufsfremde und ungelernte Arbeitskräfte werden für einen 

bergbautypischen Beruf ausgebildet 

Trennungsgeld It. gesetzlichen Bestimmungen 

Nachtschichtprämien 

Urlaub in eigenen Ferienheimen — Großschönau und Limsdorf 

Kulturelle und sportliche Betreuung durch die entsprechenden 

Einrichtungen 


Bewerbungen sind zu richten an 

VEB Braunkohlenwerk „Oberlausitz“, 8905 
Hagenwerder, Kreis Görlitz 

Abteilung Kader 


on Bach 
his Beat 


Klassische und moderne Musik hören, erleben, 

auf Band festhalten und sooft man will wieder hören! 

Ein Wunsch, der durch das Kassettentonbandgerät „МК 25” 

aus der Ungarischen VR verwirklicht werden kann. Aber auch für 
akustische Notizen bei Seminaren und Vorlesungen sowie 

zur Unterrichtsvorbereitung kann dieses vielseitige Gerät 

mit Hilfe eines Handmikrofons verwendet werden, 

denn es ist leicht, handlich und einfach zu bedienen. 

Besonders zu erwähnen sind die Anschlußmöglichkeiten an Heim- und 
Koffersuper und die Überspielbuchse für Tonband, 

Plattenspieler und Rundfunkgerät. 


Technische Daten: 

Übersichtliche Tastenbedienung — Batteriebetrieb 

und eingebautes Netzteil — anschlieBbares Mikrofon mit 
Schnellstopschalter — Aussteuerungsautomatik — 

automatischer Kassettenauswurf — leicht, transportabel 

— formschónes, stoBsicheres Plastgehäuse in verschiedenen Farben — 
Gewicht mit Batterie 7.9 kp — Preis mit 1 Kassette 505,— Mark. 
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...mache ich angeblich um die 
Bücher drumherum, mault Atze 
Stein, mein Stubenkumpel, mit 
mir. Ob ich denn als langdienen- 
der Gefreiter nicht gelernt hätte, 
mich mit militärischer Kürze und 
Prägnanz auszudrücken, he? Und 
wie ich überhaupt mit der ellen- 
langen Liste meiner Weihnachts- 
ernpfehlungen klarzukommen ge- 
dächte, wenn ich um jedes Buch 
mehr Worte machte als drinstehen, 
na? 

Ist natürlich fernsehturmhoch ge- 
stapelt, was olle Atze da vor- 
bringt. Aber an seiner letzten 
Frage, da ist was dran. Sooo viele 
neue Bücher. Und sooo wenig 
Platz ın der AR, sie vorzustellen. 
Aus diesem Grunde, Leute, komme 
ich Euch ausgerechnet und aus- 
nahmsweise zum Jahresende, wo 
bei manchen die weichen Gefühle 
unkontrolliert bis zur Stahlhelm- 
krempe emporklettern, mal ganz 
naß-forsch und knapp-militärisch. 
Gehen wir einfach die ‚laufenden 
Nummern“ meiner Empfehlungs- 
liste kurz und schmerzlos durch. 
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Da finden wir: 

Erstens. „Der General“ von Jerzy 
Putrament Klappentext-Zitat: 
„Dieser Roman erzählt die außer- 
gewöhnliche Geschichte eines ein- 
fachen, unbekannten Mannes, der 
zum Helden des polnischen Wider- 
stands aufsteigt. Er zerbricht see- 
lisch am Widerspruch zwischen 
seinem Tatendrang und der durch 
die militärische Abgeschnittenheit 
der Partisanen erzwungene Passivi- 
tät; eine optimistische Tragödie- 
sein Tod ist nicht sinnlos...“ Die 
Geschichte wird erzählt von Mie- 
tek, auch „Spekulant“ genannt — 
dem Adjutanten des Partisanen- 
generals Boldyn. Dieses Buch ist 
mein Spitzentip, große Klasse! 
Erschienen im Verlag Volk und 
Welt. 

Zweitens. Gleich zwei neue Titel 
aus dem Militärverlag der DDR: 
Von Heinz Kruschel „Der Köder“ 
— vier dramatische Erzählungen 
in einem Band mit den historisch- 
geographischen Schauplätzen Mit- 
telasien, Frankreich, Bulgarien und 
Kuba. Von Rudolf Harnisch der 






Roman „Die Nacht hat Wege und 
Brücken“, in dem über die Ent- 
scheidung des Hans Bunde, eines 
Abiturienten, berichtet wird, der 
den zweiten Weltkrieg als Soldat 
der faschistischen Wehrmacht be- 
ginnt und als polnischer Partisan 
im Bestand der Roten Armee mit 
dem Sturm auf Berlin beendet. 
Beide Bücher nicht nur als Ge- 
schenk für junge Leute geeignet. 
Drittens. Mal ganz was anderes, 
ein Band mit politischen Karika- 
turen, die „Dmitri Moor“ — so 
auch der Titel des Bändchens aus 
dem Eulenspiegel-Verlag — in den 
Jahren 1913 bis 1946 schuf. Dar- 
unter Arbeiten aus der berühmten 
ROSTA-Werkstatt, leuchtend, 
farbflächig, aussagestark. Ein klei- 
ner, gut gewürzter Leckerbissen 
für Kenner, 

Viertens. Etwas „Päperbäckiges“, 
Historisches und Abenteuerliches 
zugleich: „Die Hölle hält, was sie 
verspricht“ von Alfred Antkowiak 
(Mitteldeutscher Verlag). Lima, 
anno domini 1603. Paolo Cavallo, 
der „zornige Mönch“, muß den 
Scheiterhaufen der Inquisition be- 
steigen. Der Versuch der Cimar- 
ronen, ihn zu befreien, ist fehl- 
geschlagen. Erstirbt tapfer in dem 
Bewußtsein, daß die befreiten Skla- 
ven in die Berge fliehen... Etwas 
für Liebhaber spannender Litera- 
tur, die nicht davor zurückschrek- 
ken, nebenbei ihre Geschichts- 
kenntnisse zu vervollstándigen. 
Fiinftens. Wer die AR in diesen 
Jahr aufmerksam verfolgt hat, der 
erinnert sich bestimmt eines 
packenden Erlebnisberichtes: Im 
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März 1945 fliehen zwei politische 
HäftlingeauseinemBerlinerZucht- 
haus und versuchen, in der vom 
Krieg gezeichneten Großstadt un- 
terzutauchen. Einer von ihnen 
ist Erich Honecker. Der AR-Be- 
richt ist nur ein Auszug aus dem 
Buch von Professor Erich Hanke 
„Erinnerungen eines Illegalen“, 
Erschienen im Militärverlag der 
DDR. Ein mitreißender Me- 
moirenband, in dem auch der 
Humor nicht zu kurz kommt. 
Sechstens. Ein bißchen unheimlich, 
ein bißchen satirisch, ein bißchen 
kriminalistisch geht es zu bei der 
„Seelsorge am Gletscher“ des be- 
rühmten isländischen Autors Hall- 
dör Laxness. Ein Buch, über das 
die Literaturwissenschafiler sicher- 
lich weitere Bücher schreiben. Mö- 
gen sie. Der Leser vom Dienst 
kann sich das nicht leisten. Sein 
Stubenkumpel Atze Stein würde 
jede weitere Zeile als Bla-Bla kriti- 
sieren. Noch das wenigstens: Lax- 
ness’ Roman ist etwas für die 
Anspruchsvollen in meiner Leser- 
gemeinde. Herausgegeben vom 
Aufbau-Verlag. 





Siebtens, achtens und so weiter 
gehören zur „Edition Neue Texte“ 
des Aufbau-Verlages, über die 
schon lange.mal ein Wort fällig 
war, und nun, vor dem Fest mit 
seinen Buchgeschenken erst recht 
(nicht nur, weil die geschmack- 
vollenBändchen preisgünstigsind). 
Abwechslungsreich und doch un- 
verkennbar diese Reihe kennzeich- 
nend gestaltet Heinz Hellmis die 
im Durchschnitt 130 bis 150 Seiten 
starken Bücher. Der Preis liegt 
immer so um einen blanken Fünfer 
herum, und die Auswahl reicht von 
Gedichten (Harald Gerlach: 
„Sprung ins Hafermeer“) über 
Märchenstücke (Heinz Kahlau: 
„Die kluge Susanne“) bis zum 
Kurzroman oder der Sammlung 
von Erzählungen eines Schrift- 
stellers. 

Beispiel für einen Kurzroman aus 
dieser Reihe: „Die Tore der 
Träume“ von Thomas McGrath. 
Fragt man sich, ob das ein Utopic 
ist oder kciner. Ich neige dazu, 
es für eine gallebittere Satire zu 
halten, die der Autor mit den 
Mitteln wissenschaftlicher Phan- 
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tastik gestaltet. Eine solche Gesell- 
schaft, in der geistige Leere und 
physischer Terror regieren, in der 
selbst der Liebesakt automatisch 
registriert wird, in der der Anklä- 
ger sich selbst als Verdächtigen 
einstuft, ohne es zu begreifen — das 
ist nicht die Welt unserer Zukunft, 
sondern eine Anklage imperialisti- 
scher Gegenwart, 

Beispiel für eine Sammlung von 
Erzählungen aus der Reihe ,,Edi- 
tion Neue Texte“: die Arbeiten 
von Giuseppe Tomasi di Lampe- 
dusa. Sein Roman ‚Der Leopard“ 
hat den Verfasser weltberühmt 
gemacht. Was das Bändchen an- 
geht, so halte ich „Die Sirene“ 
für das eindrucksstärkste Stück 
Prosa, die Begegnung eines Stu- 
denten miteinemsagenhaften weib- 
lichen Meerwesen der Antike schil- 
dernd... 

Atze, der mir unberufen über die 
Schulter schaut, spitzt mich an, 
ob ich vergessen hätte, was er mir 
vorhin über das große Bücher-Bla- 
Bla gesagt hat. Er würde mir, 
meint er, empfehlen, mich schleu- 
nigst mit einem militärisch knap- 
pen Leser-Halleluja oder den be- 
sten Bücher-Wünschen fürs neue 
Jahr zu verabschieden. Was ich 
hiermit befolge als 
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...den Hubschraubern ist es möglich, beides 
gleichermaßen schnell aufzunehmen und sicher 
zu befördern. Über kurze und lange Strecken, 
ganz nach Befehl. Die Drehflüglerbesatzun- 
gen der jugoslawischen Volksarmee machen 
da keine Ausnahme. Und wie die Bilder 
zeigen, beherrschen die jugoslawischen 
Genossen ihr Handwerk und den militäri- 
schen Umgang mit der Mi-8. Die Väter 

dieser Soldaten kämpften noch als Par- 
tisanen, erwarben sich ihre Kampf- 
erfahrungen gegen den Faschismus 
— und mit weit weniger moder- 
nen, komplizierten Waffen 
als ihre Söhne heute. 
Im antifaschi- 
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obSoldat 


stischen Kampf 1941 entstanden, ist die JVA 
heute eine moderne und schlagkräftige Armee. 
Mit allem, was dazu gehört. Und eben auch 
mit Hubschraubergeschwadern, die nicht 
schlechthin militärische Taxis sind. Denn 
mit den Helikoptern werden sowohl Luftlan- 
detruppen als auch Waffen und Versor- 
gungsgüter transportiert; sie eignen sich 
zur Aufklärung, Feuerleitung und Verbin- 
dung, werden zum Abtransport verletz- 
ter und geschädigter Soldaten einge- 
setzt oder unmittelbar als Kampf- 
hubschrauber. Sie sind damit 
ein unentbehrlicher Bestand- 
teil der jugoslawischen 
Volksarmee. 
93 





Gea uno 
Gerda Fortsetzung von Seite 85 


„So wortkarg auf einmal?“ fragt sie. 

Er lacht. „Und was macht Ihr blauer Fleck, faust- 
groß?“ 

„Mindestens“. sagt sie, „aber soweit oben am 
Bein, daß ich 'n Ihnen nicht mal zeigen kann.“ 
„Doch, doch, ich mach’ die Augen zu.” 

Sie lachen. Da rutscht er weg. Sie ergreift ihn am 
Arm und verhindert, daß er hinfällt. Und ihr Arm 
schiebt sich danach in seinen. Er blickt sie an. 
Annemarie lächelt. Er erkennt es an ihren großen 
blauen Augen, die ein wenig schmaler werden 
und in den Außenwinkeln Falten bekommen. 
Annemaries Mund sieht er nicht. Der bunte Schal 
verdeckt ihn, den sie aus vielen Resten selbst 
zusammengestrickt hat. Und überall unter diesem 
Schal hervor quellen schwarze, schwere Haar- 
flechten. 

Sie ist fast so groß wie Gerd, geht im Gleich- 
schritt mit ihm, blickt ihn an. Sie wohnt am 
Rande der Stadt. In einem Neubau hat sie eine 
Kleinstwohnung. Einundzwanzig Jahre ist sie alt. 
Zur Zeit Redakteur der Kreisseite ihrer Bezirks- 
zeitung. Ihre Mutter arbeitet im Rinderstall einer 
Genossenschaft. Das hat er im Gespräch von ihr 
erfahren. Sie schweigen wieder. Gehen langsam. 
Es kommt Gerd so vor, als würden sie beide auf 
irgend etwas warten. j 

Nach einer ganzen Weile sagt sie: „Sie haben ein 


Problem, stimmts?” Er nickt, sagt aber nichts, 
denn sie erreichen das Haus, in dem sie wohnt. 
Sie schließt die Tür auf, drückt den Lichtknopf. 
Das kalte Treppenlicht blendet beide. Für Augen- 
blicke sieht Annemarie blaß aus. Aber sie lächelt, 
aufmunternd. Gerd weiß nicht, ob dieses Lächeln 
seinem Problem gilt oder ihm. Sie macht eine 
einladende Geste, verbeugt sich, sagt: „Herzlich 
willkommen. Treten Sie näher.‘ Dann lacht sie. 
Für Sekunden zögert Gerd. Viele Gedanken und 
Bilder fliegen in diesen Augenblicken in ihm auf; 
wo er in der Tür steht, dann ins Haus tritt und 
zusieht, wie Annemarie abschließt. Mit Gerda 
balgt er sich vergnügt im frühen ersten Schnee 
des Jahres. Er sieht sie in der großen Bahnhofs- 
halle, ihm nachwinkend. Er stürzt mit Annemarie 
wieder aufs Eis. Er sieht Kubus und die anderen 
mit dampfenden Groggläsern ihm zuprosten, und 
Meinicke grinst unverschämt. Und er sieht 
Schrader wieder vor sich und hón noch einmal 
seinen Vorschlag. Mit niemandem hat Gerd bis- 
her gesprochen. Das war falsch. Man kann so 
etwas nicht mit sich selber ausmachen. 

Und wenn er Annemarie fragt? Sie kennen ein- 
ander noch nicht. Ihr Rat wird frei sein von allen 
Bedenken, von Vorbehalten, von Wünschen und 
Zweifeln. Objektiver als Annemarie kann doch 
niemand antworten. 

Das Licht im Treppenhaus erlischt. Annemarie 
drückt wieder auf den Knopf und ruft Gerd zu: 
„Vierter Stock rechts.” 

Er wird sie fragen. Jetzt hat er Grund und Be- 
rechtigung für den Besuch bei ihr. Er beginnt die 
Stufen hochzusteigen, Annemarie folgt ihm. 

Im vierten Stock liest er an der Tür den Namen 
‚Hänsel‘, räuspert sich, klopft, drückt auf die 
Klingel. 

Hinter ihm sagt Annemarie: „Ja, bitte?” Sie 
lachten, laut und ausgelassen. 


Oberstleutnant Walter Flegel 
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